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I. Grundlagen der englischen Wirtsdiäftsentwicklung. 

1. Territorium und Volkscharakter. 

Literatur: A. Hettner, Englands Weltherrschaft. 1915. — Eduard Meyer, 
England. 1915. — Gustav SdimoUer, Grundriß der Volkswirtsdiaftslehre. 1908. 
S.157ff. — V. Schulze-Gaevemitz, Britischer Imperialismus und englisdier Frei- 
handel. 1906 und neue Auflage. — Hermann Levy, Soziologisdie Studien über 
das englisdie Volk. 1920. — J. E. Th. Rogers, The industrial and commercial 
History of England. 1892. — Smiles, The Hugenots. 1889. — Hermann Levy, 
Die Gnmdlagen des ökonomisdien Liberalismus in der Geschichte der eiig-' 
lisdien Volkswirtsdiaft. 1912. — Sü* W. Temple, Observations upon the United 
Provinces of the Netherland^ 1693. — Matthew Arnold, Culture and Anardiy. 
1869. — C. F. G. Masterman, The Condition of England. 1911. — Laveleye^ 
Protestantism and Catholicism in their bearing upon the Liberty and Pro- 
sperity of Nations. 1875. — J. St. Rowntree, Quakerism. 1859. — E. Troeltsdi, 
Die Soziallehren der diristlicfaen Kirdien und Gruppen. 1912. — Max Weber» 
Die protestantische Ethik und der Geist des Kapitalismus. Archiv für Sozial-» 
Wissenschaft 1905 06, Bd. XX und XXI. 

Die eigentümliche Lage der britischen Inseln, welche der fach- 
männische Geograph als randständige Kontinentalinseln auf der Nord- 
westseite Europas bezeichnet, hat sich mit der besonderen Eigenart 
des Volkscharakters der Bewohner zu einer wirtschaftlichen Synthese 
vereinigt, auf welcher heute ein gut Teil der ökonomischen Vormacht- 
stellung Großbritanniens beruht 

Die geographische Lage Englands als ein dem westeuropäischen 
Kontinente vorgelagertes, von ihm durch das Meer getrenntes, aber 
doch geographisch zugehöriges Inselreich hat vor allem darin einen 
entscheidenden Ausdruck gefunden, daß England zweimal im Laufe 
seiner modernen Entwicklung von dem größten Zerstörer wirtschaft- 
lichen Gedeihens verschont blieb: dem Kriege. Seiner insularen Lage 
verdankt das Land, daß es Napoleon im Jahre 1806 wohl mit der 
Kontinentalsperre bedrohen konnte, die den Abstrom englischer Waren 
und den Zustrom ausländischer Einfuhren verhinderte, daß aber das 
englische Territorium, die englischen Fabriken und die englische Land^ 
wirtschaftlich von den zerstörenden Wirkungen des Krieges verschont 
blieben. Und ebenso ist in dem Weltkriege trotz der wirtschaftlich 
einschneidenden Wirkungen des U-Bootkrieges, von der Wirkung der 
Luftangriffe abgesehai, England dank seiner Lage zur See wiederum 
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vor der Vernichfurig' seiner inneren Produktivmittel durch den Krieg 
bewahrt worden. 

Was aber hat gegenüber diesen rein konservierenden Vorteilen seiner 
Lage England in positiv-entwicklungsmäßiger Hinsicht der Eigenart 
des Territoriums zu danken? Man weiß, daß die Anfänge des mo- 
dernen Kapitalismus wesentlich bestimmt werden durch die Frage der 
Absatzmöglichkeiten auf weite Entfernungen. Solange die Verkehrs- 
mittel zu Lande noch unvollkommen waren, konnten auf weite Ent- 
feimungen nur solche Güter in größerem Maße transportiert werden, 
die entweder einen besonderen Seltenheitswert besaßen und hochquali- 
fizierte Waren darstellten, oder solche, für deren Transport besonders 
billige Verkehrsmöglichkeiten in Frage kamen. Da in früheren Jahr- 
hunderten, noch stärker als heute, die Billigkeit des Wassertransportes 
gegenüber den Landtransporten in Wirksamkeit war, so mußte England 
für seine Ausfuhren von vornherein Vorteile gegenüber Ländern, wie 
etwa Deutschland, genießen, deren Produktionskräfte durch lange 
Landwege von den großen Absatzzentren entfernt lagen. Als Beispiel 
für die englische Entwicklung sei die Ausfuhr von Kohlen genannt, 
die, obschon gewiß kein hochwertiges Produkt, schon im 17. Jahr- 
hundert ein starker Ausfuhrartikel der nordöstlichen Küste Englands 
wurden, so daß Sir William Petty in seiner politischen Arithmetik er- 
klären konnte, die Franzosen könnten ohne England ebensowenig leben 
wie der Fisch ohne Wasser. Eine regelmäßige Kohlenflottille bewegte 
sich schon damals von Newcastle am Tyne nach der Nordwestküste 
Frankreichs. 

Die Gunst dieser Verhältnisse wurde dadurch gefördert, daß die 
englische Küste fast überall tiefe Buchten, Flüsse und kanalartige Ein- 
schnitte aufweist, welche den Schiffen der See ein bequemes Eindringen 
in das Innere des Landes ermöglichen, im Gegensatz z. B. zu Frank- 
reich, dessen Küsten den Typus der geschlossenen Flachküste oder 
geschlossenen Steilküste ohne Buchten tragen. „Wenn man Englands 
und Frankreichs Bedeutung zur See verglichen hat", so meint Alfred 
Hettner in seinem ausgezeichneten Buche über England, „hat man die- 
sen Unterschied oft nicht genügend berücksichtigt und die geringere 
Bedeutung Frankreichs zu sehr dem Volkscharakter statt der Landes- 
natur zugeschrieben." 

Aber nicht nur die Beschaffenheit des Territoriums in seinen Peri- 
pherien, sondern auch seine wirtschaftlichen Vorzüge im Innern waren 
von besonderer Gunst. Jahrhunderte hindurch konnte England als das 
reichste Kohlenland der Welt gelten, und auch hier wieder bestand 
der besondere Vorzug darin, daß in seinem Territorium die Kohlen- 
schätze nicht auf bestimmten Punkten, lokal begrenzt, konzentriert 
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waren (man denke an Deutschland : Oberscfalesien und Rheinland oder 
an die Vereinigten Staaten von Amerika mit West-Pennsylvanien), 
sondern daß das Kohlenvorkommen in wirtschaftlich und technisch 
gleich günstiger Weise sich auf fast alle Gegenden des Inselreiches, 
ebensosehr auf die NordostkUste und aui die Grafsdiaften Cumber- 
land oder auf Schottland oder Wales und audi auf den Süden er- 
streckte. Damit war die Möglichkeit gegeben, daß für das Entstehen 
frühzeitiger Industrien, zu einer Zeit noch primitiver Verkehrsverhftlt- 
nisse^ die Kohlenfrage gelöst war, da das Problem einer teuren Heran- 
schaffung des billigeren Brennstoffes nicht bestand. Daß demgegen- 
über die Spärlichkeit der Wälder, die noch dazu einem ungeordneten 
Verbrauch anheimfielen, von geringerem Naditeil war, als es in an- 
dern Lfändern der Fall gewesen wäre> liegt auf der Hand. Nicht minder 
reäch war Bigland an Erzen. Während die Kupfer-, Blei- und Zinnerz- 
lager von Comwall und Devonshire heute nur noch eine legendäre 
Bedeutung besitzen, spielten sie noch zu Ende des 18. Jahrhunderts 
eine hervorragende Rolle. Die Vormachtstellung Englands im Eisen- 
erzbergbau aber ist erst durch die Entwicklung der skandinavischen 
und spanischen hochwertigen Ejsenerze und durch das Aufkommen 
des Thomas-Prozesses in der Eisenindustrie, welcher die Aufbereitung 
minderwertiger phosphorreicher Erze ermöglichte, stärker zurückge- 
drängt worden. Im ganzen 19. Jahrhundert stand der englische Eisen^ 
erzbergbau an führender Stelle. Wen anders wohl als England konnte 
der deutsche Dichter meinen, wenn er schrieb: 

Wo das Eisen wächst in der Erde Sdiadit, 
da erwachsen der Menschheit Gebieter. 

Die Beschaffenheit des englischen Bodens und seine Ausnutzungs- 
fähigkeit für die Landwirtschaft ist starken Veränderungen wirtschaft- 
licher Art unterworfen gewesen, wie ja überhaupt der Reiditum der 
Ackerkrume in ganz anderer Weise von der Betätigung des Menschen 
abhängt als der im Erdinnern stabilisierte und unveränderliche Besitz 
der Mineralien. Im allgemeinen scheint das englische Klima und die 
englische Bodenbeschaffenheit weit mehr der Weidewirtschaft als dem 
Ackerbau die günstigsten Voraussetzungen zu bieten. Wenn auch, je 
nach der Konjunktur der Preis- und Produktionsverhältnisse, in Zwi- 
schenräumen von Jahrhunderten, aber auch von Jahrzehnten, weite 
Weadeflächen aufgepflügt und dann wieder weite Ackerflächen zu 
Weiden niedergelegt wurden, so scheinen doch die bleibenden Vor- 
bedingungen und vor allem die natürlichen Vorbedingungen immer 
wieder der Weide- und Viehwirtschaft zuzuneigen- Dies trifft ganz 
besonders zu, wenn man, von dem immerhin noch getreidereichen Osten 
und Nordosten mit seinen großen Adeerbauflächen ausgehend, nach 
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dem Nordwesten und Südwesten des Inselreicfaes wandert, um schlieB- 
licfa in das völlig grünende Wales zu gelangen. Auch statistisch läßt 
sich die zunehmende Weidewirtschaft, je weiter sich die englischen 
Grafschaften nach Westen bewegen, ohne weiteres feststellen. 

Man vergesse bei der kurzen Skizzierung des englischen Territoriums 
auch niemals den besonderen Vorzug klimatischer Art, die Feuchtig" 
keit, welche noch heute den Textilfahriken Manchesters und seiner 
Umgebung jenes durch künstliche Mittel nicht nachahmbare Element 
liefert, auf welchem sich die Vormachtstellung der feinen englischen 
Game aufgebaut hat. Genug der Momente, welche die rein territoriale 
Gunst des englischen Wirtschaftsgebietes erklären. 

Eine oft gebrauchte, aber in der Generalisierung recht unfertige Ana- 
logie ist es, aus der insularen Lage des Landes nun auch ein ganzes 
Schema von englischen Charaktereigenschaften herleiten zu wollen. 
Dies hat u. a. auch Gustav v. Schmoller getan, dem freilich nachzu- 
rühmen ist, daß er in seinem Grundriß der allgemeinen Volkswirt- 
schaftslehre als einer der ersten den Versuch macht, den Wirtschafts- 
menschen nicht als eine allgemeänie Erscheinung, sondern nach ethno- 
graphischen Verschiedenheiten wiederzugeben. Aber auch er beginnt 
seine Beschreibung mit den insularen Merkmalen des Engländers. Da 
heißt es u. a.: „Die insulare Lage und eine politische und wirtschaft- 
liche Entwicklung ohnegleichen haben dem Engländer den festen, in 
sich geschlossenen Nationalcharakter gegeben. Sichere Entschlossen- 
heit, nüchterne Tatkraft, derbes Willensvermögen herrschen vor. Stolz 
und gleichgültig gegen andere verfolgt der Engländer seine Wege; 
schwerfällig, würdig, kurz und kajt geht er der Arbeit, der Politik, 
dem Ernst des Lebens nach; er läßt Welt und Mensdien an sich kom- 
men, brutalisiert und mißhandelt die schwächeren Rassen und Klassen, 
aber zu Hause ist er in Familie und Gemeinde edel^ pflichttreu, hoch- 
herzig." Versucht man hingegen den wirtschaftlichen Lebenshabitus 
des Engländers etwas tiefer zu fassen, so wird man an zwei sehr hetero- 
gene Charaktereigenschaften des englischen Volkes zu denken haben, die 
immer wieder allen fremden Besuchern des Inselreiches ohne weiteres 
auffallen. Man erinnere sich ^ B. an die Reisebilder von Heinrich Heine, 
in denen er in geistreicher Weise Stutzköpfe und Kavaliere, ausschwei»- 
fende Sitten auf der einen Seite und Puritanertum auf der andern Seite 
einander gegenüberstellt. 

Diese Dualität existiert noch heute in dem „merry old England" mit 
seinen Falstaff- und Pickwickier-Typen einerseits und seinen sitten- 
strengen, nur der Arbeit, dem Geschäft und daneben dem gemäßigten 
Sport huldigenden Menschenmassen. Es ist von Wichtigkeit, dem hi- 
storischen Aufbau dieser zwiefachen Natur nachzugehen. 
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Sicherlich befand sich zu Anfeng des 17. Jahrhunderts England noch 
in einem Zustande der Vorherrschaft jenes soeben angedeuteten merry 
old Bigland-Typus. Selbst die höchsten Kreise der englischen Gesell- 
schaft bieten in damaliger Zeit noch dieses BUd. Hören wir Macaulay 
in seiner englischen Geschichte über den Landedelmann jener Zeit: 
„Viele Gutsherren hatten eine Erziehung genossen, welche sich wenig 
von der ihres Hausgesindes unterschied, der Erbe eines Gutes verlebte 
seine Kindheit und Jugend auf seinem Familiensitze, häufig unter Vor- 
mtindern, welche nidit besser waren als Stallknechte und Wildhüter. 
Sein hauptsächlichstes und ernstestes Geschäft war die Sorge für sein 
Besitztum, er untersuchte Kornproben, befühlte Ferkel und schloß am 
Markttage beim Bierkruge Geschäfte ab mit Ochsen- und Hopfen- 
händlem. Seine Vergnügungen bestanden hauptsächlich in ländlichen 
Belustigungen, seine Sinnlichkeit war nicht verfeinert, seine Schwüre, 
rohen Scherze, gemeinen Schimpfworte kamen im breitesten Akzent 
der Provinz über seine Lippen« Selten tat ein Gentleman vom Lande 
einen Blick In die große Welt, und was er davon sah, war mehr ge- 
eignet, seinen Verstand zu verwirren als zu erleuchten." 

Diesem Typus des merry old England tritt nun seit der Mitte des 
17. Jahrhunderts der moderne englische „homo oeconomicus" ent- 
gegen. Es ist charakteristisch für diese Entwickln ng,.daß englische Schrift- 
steller ihren Landsleuten jenen neuen Wirtschaftstypus auf dem Hinter- 
grunde anderer Nationen vor Augen stellen. So z. B. Sir William 
Temple, wenn er den Engländern den holländischen Wirtschafts- 
menschen beschreibt, der sich durch seine Nüchternheit, Geradheit und 
Ehrlichkeit auszeichnet und vor allem „durch die allgemeine Hinnei- 
gung, die jedermann zum Geschäfte fühle". Die Engländer hatten bald 
Gelegenheit, diesen Typus des modernen Wirtschaftsmenschen selbst 
kennen zu lernen, indem sie seit den Zeiten der Königin Elisabeth, 
vor allem aber seit Cromwell, ein großes Aufnahmereservoir religiöser 
Flüchtlinge protestantischer Konfession wurden. Diese Flüchtlinge 
zeichneten sich nach übereinstimmenden englischen Quellen durch eine 
allgemeine Arbeitsfreudigkeit aus, welche nicht durdh grobe Exzesse, 
Verschwendungssucht u. dgl. in ihren Wirkungen beeinträchtigt wurde, 
„Ehrlich wie ein Hugenotte", wurde, wie Smiles, der spätere Chronist 
jener Emigranten, mitteilt, ein geflügeltes Wort. Was die Enjfländer 
noch im 17. Jahrhundert an Holländern, Franzosen und Flamländern 
bewundem, haben sie dann im Laufe des 18. Jahrhimderts selbst so 
stark erworben, daß es darum andern Nationen zum Leitsatz zu werden 
scheint. „Es gibt hier", so heißt es in den Reisebriefen des skandinavi- 
schen Schriftstellers von Taube im Jahre 1770, „Heuchler, Betrüger, 
Geizige, Hinterlistige wie anderwärts, aber der größte Haufen ist ehr- 
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lieh und redlich, und ohne irgendeine Nation zu beleidigen, wollte ich 
in Gefahr oder bedenklichen Umständen, wenn ich mich einem Unbe- 
kannten anvertrauen müßte, dem Engländer den Vorzug geben/' Und 
hieran anschließend beschreibt der Verfasser, wie mit jener Ehrlich- 
keit eine gewisse, kaufmännische Zurückhaltung, die Scheu vor vielen 
Beteuerungen und Worten verbunden sei, wie in England das Hin- und 
Herfeilschen mit all seinen Nebenumständen nicht bestehe, sondern 
das System des „festen Preises" herrsche, wie selbst die in andern 
Ländern so übel berüditigten jüdischen Kaufleute in England sich an 
strenge Geschäftsgrundsätze halten müßten und in jeder Weise ver- 
suditen, sich den englischen Geschäftssitten anzupassen. 

Ein eigentümlicher Prozeß hat sich in dem Lebenshabitus des Eng- 
länders seit dem 17. Jahrhundert vollzogen und ihn geradezu zu einem 
wirtschaftlichen Idealtypus des modernen Kapitalismus gemacht. Die- 
ser Prozeß bedeutet gewissermaßen eine ethische Ausgleichung seiner 
von Natur zum Exzeß neigenden Veranlagung. Denn vergessen wir 
nicht, daß auch das 18. Jahrhundert in England neben aller wirtschaft- 
licher Disziplin in den höheren Klassen ein Leben von einer kaum 
dagewesenen Leichtigkeit und Verworfenheit der Sitten aufwies, wie 
z. B. aus den Bilderreihen des Hogarth oder Bunbury auf das deut- 
lichste hervorgeht. Die Ethisierung des englischen Lebens seit dem 
17. Jahrhundert war jedoch geeignet, diesen Verhältnissen und Zu- 
ständen die notwendigen Fesseln anzulegen. Diese Ethisierung 
wiederum geht, wie heute durch die geschichtliche Sozialwissenschaft 
einwandfrei erwiesen ist, auf bestimmte religiöse Strömungen zurück, 
die man im allgemeinen mit dem Namen des „Puritanismus" zusammen- 
faßt, indem dieser Begriff alle jene Sekten und Untersekten auf- 
nimmt, welche von der ursprünglichen Landeskirche abwichen und 
das Bestreben zeigten, auf rein kalvlnistische Auffassungen von der 
Religion, der Moral und der Ethik zurückzugehen. Von jeher aber 
bis auf den heutigen Tag hat das englische Volk eine so starke Be- 
einflussung durch religiöses Denken in seinem weltlichen Handeln ge* 
zeigt, daß dieser Puritanismus weit über das religiöse Gebiet hinaus 
den Charakter des modernen Engländers geprägt hat. Hierbei steht 
es zweifellos fest, daß jene puritanischen Anschauungen von Anfang 
an gerade von den wirtschaftlich am stärksten interessierten Kreisen, 
insbesondere der Mittelklasse^ aufgenommen wurden, während Hoch- 
adel und höhere Gesellschaft von jeher, wie audi heute noch, in stär- 
kerem Maße den katholisierenden Auffassungen der Staatskirche zu* 
neigten. 

Worin äußert sich der Einfluß jener puritanischen Lehren, deren Be- 
deutung für den äußeren Lebenshabitus des Engländers schon Laveleye 
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in seiner Schrift über die Einflüsse des Katholizasmus auf das wirt- 
schaftliche Leben, etwas später Matthew Arnold, Max Weber, Ernst 
Troeltsch und andere dargelegt haben? Um es kurz zu sagen: Der 
Puritanlsmus oder die Religiosität des nonkonformistischen Englands 
rühmt sich, auf die ursprünglichen Lehren Kalvins von der Gnaden- 
wahl des Menschen zurückzugehen. Nach dieser Lehre sind ursprüng- 
lidi alle Mensdien von Gott verdammt. Durch die besondere Erwäh- 
lung und Berufung (call) werden einzelne Menschen aus der Verdamm- 
nis erhoben, sie erlangen durch die Gnadenwahl die Heilsgewißheit, 
die sie von den Verstoßenen trennt. Diese Prädestinationslehre bedeutet 
jedoch keineswegs, daß nun der einzelne Erwählte etwa seine Heils- 
gewißheit machtlos und sorglos besitzen könne. Im Gegenteil, wie 
bei Troeltsch sehr ausführlich nachgelesen werden kann, gerade der 
Gedanke, daß der Einzelne die absolute Heilsgewißheit besitze, diente 
dazu, ihn zum Werkzeug des Berufes zu machen, seine Zwecke der 
Heiligung durch Arbeit und Kampf zu verwirklichen oder aber danach 
zu streben, sie sich durch die Werke als den Zwedten (nicht Mitteln) 
des Gnadenstandes zu sichern. Der Einzelne glaubte sich vor Gott 
nicht „durch" sein Leben, sondern „in" seinem Leben, nicht per voca- 
tionem, sondern in vocatione gerechtfertigt Aus der religiösen Auf- 
fassung von der Berufung entsprang die außerordentliche Bedeutung, 
welche nunmehr dem Beruf und seinen Erfolgen, als dem sichtbaren 
Ergebnis der Erwählung, beigegeben wurde. Hatten die katholische 
Kirche und auch noch der katholisierende Kalvinismus der englischen 
Staatskirche die wirtschaftliche Tätigkeit des Menschen und seinem da- 
mit zusammenhängenden Beruf mehr oder weniger als ein notwendiges 
Übel betrachtet, das den einzelnen Menschen in seiner religiösen Spann- 
kraft belaste, so erhob der Puritanismus die Wirtsdiaftstätigkeit des 
Menschen auf den Altar der religiösen Verehrung, selbstverständlich 
immer unter der Einschränkung, daß der wirtschaftliche Mensch sich 
ehrlichen und anständigen Normen unterwerfe. Arbeit, Gelderwerb, 
Reichtumsvermehrung wurden die sichtbaren Zeichen der göttlichen 
Gnade. In seiner Schrift über die Quäker meinte im Jahre 1859 Rown- 
tree, selbst der Vertreter einer bekannten Nonkonf ormisten-Familie : 
„Wahre Frömmigkeit begünstigt den Erfolg des Kaufmanns, da sie 
seine Integrität sicherstellt und Gewohnheiten der Vorsicht und der 
Vorsorge in ihm großzieht — Dinge, welche wichtig sind, wenn man 
dasjenige Vertrauen in der Handelswelt genießen will, welches die 
beständige Anhäufung von Kapital erfordert." (Vgl. Quakerism. Lon- 
don 1859.) Eine wahre Fundgrube für Betrachtungen der Wirtschafts- 
ethik auf religiöser Basis ist das bekannte Christian Directory von 
Baxter, das zum großen Teil Antworten an fragende Gemeindemitglie- 
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der darstellte, .arbeite, um Reichtum für Gott zu erwerben", so heißt 
es z. B. dort Oder an einer anderen Stelle: „Wenn euch Gott einen Weg 
zeigt, auf welchem ihr rechtmäßig mehr verdienen könnt als auf einem 
andern, und ihr weist ihn zurück und wählt einen weniger gewinnbriii' 
genden Weg, so kreuzt ihr eines der Ziele eurer Berufung (Calling)/' 
Diese religiös-ethische Fundierung des Berufes und Arbeitsbegriffes 
hatte naturgemäß außerordentliche Bedeutung für den ganzen wirt' 
schaftlidien Habitus des Engländers. Zunächst nach einer negativen 
Seite hin. Der Puritanismus bekämpfte bewußt alle niditwirtsdiaft- 
liehen Betätigungen des englischen Volkes. Er wandte sich mit hef- 
tigster Strenge gegen den übertriebenen Sport, besonders die sport- 
lichen Ausschweifungen, wie sie z. B. unter dem Regime des angli- 
kanischen Königs Karls I. und seinen Beratern einen üblen Ruf er- 
halten hatten. (Besonders beliebt waren widerliche Bärenjagden und 
Hahnenkämpfe.) Charakteristisch ist, daß in einer frühzeitigen eng- 
lischen Schrift die Sitte des Karnevals bekämpft wird, weil es doch 
unsinnig sei, sich eine Erholung von der Arbeit durch ein derartiges 
Treiben schaffen zu wollen, während doch gerade die Arbeit und eine 
ihr entsprechende regelmäßige und gesunde Erholung für den Menschen 
nicht eine Bürde, sondern höchstes Glück zu bedeuten habe. Aus dieser 
Anschauung heraus ergibt sich noch heute die eigenartige Stellung 
des Engländers zur Kunst, der in dieser im allgemeinen wohl eine 
angenehme Zerstreuungsmöglichkeit, Erheiterung und Erholung be- 
trachtet, sie aber niemals in den Rahmen eines eigentlichen Selbst- 
zweckes menschlicher Tätigkeit zu spannen vermag. Der schon er- 
wähnte Rowntree schreibt in seinem Quäkerbuch: „Die Frage der 
Künste wurde entmutigt und die Reize der Wissenschaft und freien 
Literatur in dem ersten Jahrhundert der Gesellschaft der Freunde wenig 
anerkannt An die Stelle aller solcher Beschäftigungen sollte die Wis- 
senschaft vom Handel treten. Reisen in ferne Länder u. dgL" Als posi- 
tives Ergebnis der puritanischen Berufsethik tritt neben die Abwehr 
dieser ökonomisdien Ablenkungen die Herausbildung fester wirtsdiaft- 
licher Grundsätze. Die puritanische Wirtschaftsethik schlägt eine Ver- 
bindung zwischen Religiosität und Geschäftstüchtigkeit. Charakte*» 
ristisch ist z. B. im 18. Jahrhundert das häufige Erscheinen von Bü- 
chern, die sich betiteln: „Der religiöse Weber", oder: „Der religiöse 
Kaufmann" u. dgl. Ein Vorkämpfer der Notwendigkeit, das wirtschaft- 
liche Leben mit religiösen Grundsätzen zu durchtränken, andererseits 
aber die Religiosität den materiellen Bedürfnissen des Lebens anzu- 
passen, ist u. SU Defoe gewesen. In diesem Zusanunenhang wird ge- 
predigt: Anständigkeit und Ehrlichkeit im Geschäft, genaue und wahr- 
heitsgetreue Budiführung, dagegen Mißtrauen gegenüber Fremden, wie 
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überhaupt der Grundsatz^ daß man sidi allein am besten vertraue, 
ein Grundsatz, der wiederum tief verankert ist in den genuinen Lehren 
des Kalvinismus, der den Einzelnen und seiii Gewissen in unmittel- 
bare Vertrauensbeziehung zu seinem Gotte setzt. 

Eine Fülle neuerer Quellenforschungen hat ergeben, daB tatsächlich 
derjenige Teil der englischen Bevölkerung, der im 17. und 18. Jahrhun- 
dert am stärksten an den kapitalistischen Fortachritten des Insel- 
reiches mitwirkte, nonkonformistisch oder puritanisch war. Der be- 
rühmteste englische Wirtschaftshistoriker, Rogers, schreibt z. B., daß 
die gewaltigen Summen, die nach dem Brande Londons zu Ende des 
17. Jahrhunderts aufgebracht wurden, in erster Linie von den Puri- 
tanern stammten. „Sie waren die Leute, die das Geld sparten, von 
dem nicht nur die Stadt aufgebaut, sondern auch die Revolution er- 
möglicht wurde." Die geschichtlichen Namen der Bank von England 
sind voll von berühmten Dissentern, und die größte Konkurrenzgesell- 
schaft der Ostindischen Kompanie Hollands war eine Gründung Lon- 
doner Nonkonformisten. Ein anderer englischer Wirtschaftshistoriker, 
Ashley, hat nachgewiesen, wie stark die Reichtumsentwicklung von 
Birmingham von dem Dissentertum beeinflußt wurde. Umgekehrt ist 
es auch bezeichnend, daß immer wieder in älteren Schriften darauf 
hingewiesen wird, daß der Kernpunkt der erwerbenden Klassen puri- 
tanisch sei. So schreibt im Jahre 1719 ein Schriftsteller namens Wood 
in seiner „Abhandlung über den Handel": „Diejenigen, welche von der 
Landeskirche abweichen, gehören zumeist den niedrigen Klassen an: 
es sind Mechaniker, Handwerker, Manufakturbesitzer." Und er schätzte 
deren Zahl in Handel und Gewerbe so hoch, daß er den hocfakirch- 
lichen Grundbesitzern, welche gegen diese Klasse verhetzt seien« die 
ärgsten Verluste prophezeit, wenn sie so töricht wären, den Dissentern 
das Leben zu erschweren« „Die puritanische Bewegung", so schreibt 
wiederum Rogers, „war ausgesprochenermaßen eine solche der Mittel- 
klasse, und zwar der Kaufleute in den Städten und der Bauern auf 
dem Lande". Auch für die Erkenntnis der heutigen Struktur der eng- 
lischen Gesellschaft ist diese Genesis der modernen englischen Mittel- 
klasse beachtenswert. 

Man kennt in Deutschland wohl einen Mittelstand, dessen Interessen 
zumeist eine ganz bestimmte wirtschaftliche Umgrenzung und sogar 
eine parteipolitische Vertretung aufweisen, dagegen gibt es in Deutsch- 
land nicht eine Mittelklasse von so starker Homogenität wie in Eng- 
land. Unterschiede in der Art der Bildung und Ausbildung der Mittel- 
klasse, wie wir sie in Deutschland haben, scheinen in England fortzu- 
fallen. Es handelt sich um einen breiten einheitlichen Volkskomplex, 
der sich von dem arbeitenden Proletariat nach unten und von der Land- 
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aristokratie und städtischen oberen Gesellschaft nach oben absondert. 
Diese Dreiteilung der Gesellschaft ist für England so charakteristisch^ 
daß sie in allen soziologischen Schriften immer wiederkehrt Wir finden 
sie schon bei Benjamin Disraeli in seinen Romanen, dann etwa ein Vier- 
teljahrhundert später in den politischen Schriften von Matthew Arnold^ 
der die englische Bevölkerung in „Barbaren", „Philister" und den „Pö- 
bel" einteilt, wir finden dieselbe Dreiteilung in einer neueren Schrift 
des bekannten Engländers Masterman, der in seinem Buche vom Jahre 
191 1 die oberste Klasse als „Eroberer", die Mittelklasse als ,, Vorstädter" 
und die Arbeiterklasse als „Masse" bezeichnet Die Mittelklasse führt 
er mit den Worten ein: „Sie ist ein typisches Produkt Englands und 
Amerikas, jener Nationen, welche am wesentlichsten dazu beigetragen 
haben, Geschäft, Handel und Finanz an die Leistungen von Gewerbe 
und Landwirtschaft anzugliedern." 

Darin gerade besteht der Unterschied der englischen Mittelklasse von 
dem deutschen Mittelstand: daß dieser durchaus traditionalisüsch orien- 
tiert ist und in dem Festhalten an einem überkommenen Lebensstandard, 
sogar mit zünftlerischen Mitteln, sein Ziel erblidit, während die eng- 
lische Mittelklasse durchaus auf den kapitalistischen Entwicklungs- 
prozeß eingestellt ist, und zwar nicht nur von diesem ergriffen wird» 
sondern als höchstes Ziel des Einzelnen den Obergang aus der Mittel- 
schicht in die obere Klasse, die Society, betrachtet. Bezeichnend aber 
ist, daß alle jene genannten und viele andere Schriftsteller, wie z. B. 
auch Oskar Wilde, schon in den Beiwörtern, die sie dem Mittelstande 
Englands geben, das Philiströse, Spießbürgerliche, Vorstädtisch- Be- 
grenzte zum Ausdruck bringen. Auch hier sind wiederum die An- 
knüpfungspunkte an den puritanischen Lebenshabitus und seine Aus- 
wirkungen auf das Erwerbsleben gegeben. Arbeitsam, sparsam, sauber 
und anständig, aber auch ungeheuer nüchtern, färb- und freudlos zieht 
sich das Leben der englischen Mittelklasse hin. Immer wieder wird 
von den englischen Schriftstellern selbst das Freudlose dieses Daseins 
hervorgehoben, dessen Subjekte in der Woche in vollgepfropften Zü- 
gen in die City fahren, um zu gleicher Stunde und gleicher Minute 
Tag für Tag wieder hinauszuströmen in ein Meer von gleichgebauten 
Straßen mit gleichgebauten Häusern, die alle einen für deutsche Be- 
griffe recht erheblichen Komfort, aber eben einen durchaus einheit- 
lichen und dadurch eintönigen Komfort aufweisen ; mit Vergnügungen, die 
in einem langweiligen englisdien Sonntage, einem bigotten Kirchr 
gange, einigen week-end-Ferien im Sommer oder einer acht- bis vier- 
zehntägigen Cooks-Tour nach der Schweiz, im Winter aus einigen kon- 
ventionellen Theaterbesudien von Stücken, die man „gesehen haben 
muß", bestehen, und daneben ein geradezu ungeheuerliches Interesse 
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für Sport jeglicher Art, von dem die Mittelklasse zwar nur wenig ver- 
steht, aber an dem sie um so mehr interessiert zu sein vorgibt. Hören 
wir einen Engländer, der sein Land wie wenige kennt, selber, den schon 
erwähnten Masterman: „Viele Schriftsteller, die eine genaue Kenntnis 
des suburbanen und provinzdalen Mittelklassentums Englands besitzen^ 
haben versucht, dasselbe wahrheitsgetreu und wohlwollend zu schil- 
dern, als der aufrichtige Ausdruck einer bestimmten Zivilisation. Aber 
trotz aller Anstrengung ist dem Gesamteindruck das Gefühl eines 
Mangels verblieben. Nidit etwa der Mangiel Individueller Befriedigung 
dieser Klasse, nicht der Mangel ihrer körperlichen und verstandes- 
mäßjgen Fortentwicklung, als vielmehr der Mangel an Interessen, an 
Idealen. Von dem Teufel der Armut befreit, „ist die Seele leer geblie- 
ben, ausgekehrt und gesäubert, wartend für andere Insassen. Die Mittel- 
klasse, leer an Intelligenz, humorlos in ihrer täglichen Beschäftigung, 
zeigt als einzigen Ehrgeiz eine Sehnsucht nach Reichtum und sozialem 
Aufstieg. Geschieden von den gesunden Besdiäf tigungen der HandTertijg- 
keit und der Beschäftigung in freier Luft, absorbiert während des ganzen 
Tages in gestopften Büroräumen^ immer rechnend oder Briefie schreibend^ 
jeder eine Einheit einer großen Menge, welche von der Wirklichkeit 
des Lebens in eine künstliche City-Atmosphäre entrüdtt ist, erscheint 
ihnen das Universum nur in dem Jubel über einen bezahlten Sports- 
man oder dem Witz eines Preisrätselratens oder in der maßlosen 
Frivolität und Unbildung der Vari6t6welt oder des gelben Journalis- 
mus, und mit dem besten Willen der Welt kommt man zuletzt zu einem 
trostlosen Resultat, zu einer Empörung gegenüber einem Leben, welr 
ches trotz aller seiner Energie und Genugtuung irgendwie dabei jenen 
Geschmack, jenen Reiz, jene innere Glut des Erlebens verloren hat, 
welche allein dem menschlichen Leben Wert zu geben vermag." 

Die bürgerliche Berufsethik des Engländers, welche heute ihren sozio- 
logischen Ausdruck am stärksten in der soeben skizzierten Struktur 
der Mittelklasse fmdet, ist selbstverständlich in früheren Jahrhunder- 
ten weit einflußreicher für die Herausbildung des Wirtschaftssubjektes 
gewesen, als es heute, in einer Zeit des Verblassens religiöser Mo- 
mente, erscheinen muß. Die Verquickung der Religion mit den nüch- 
ternen Fragen der Wirtschaft, bei gleichzeitiger Vernachlässigung der 
metaphysischen, überweltlichen und rein philosophischen Probleme, ver- 
hinderten in Eäigland die Ablenkung des Wirtsdiaftssubjektes von sei^ 
nen materiellen Aufgaben durch unökonomisdie Probleme, wie es z. B. 
in Frankreich zu Ende des 18. Jahrhunderts der Fall war. Die geruhige 
Beschäftigung mit den Fragen der Ethik und der Sittenmoral war jeden* 
falls der wirtschaftlichen Betätigung weit zuträglicher als die leiden- 
schaftlichen Kämpfe um das Naturrecht, die ursprüngliche Freiheit 
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der Menschen und die Berechtigung des Staates. Gleichizeitig wirkte 
naturgemäß die puritanisch-individualistische Wirtscfaaftsethik auch auf 
die Fragen der Erziehung ein, die für die Fortbildung der Produktivität 
eine so außerordentliche Rolle spielen. Während zwar einerseits, bis 
auf den heutigen Tag, in England ein merkwürdiges konservatives 
Festhalten an einem scholastisdi-humanistisdien Bildungsgang veral- 
teter Art vorherrscht, ist andererseits von jeher, da wo es sich nicht 
um diese Bildungsgebiete handelt, das Prinzip eines möglichst freien, 
das Individuum zur Arbeit, zum Geschäftssinn und zum Fortkommen 
in der Welt entwickelnden Unterrichtssystems vorherrschend gewesen. 
Audi hier: kerne Belastung mit metaphysischen Problemen, kein Sich- 
verlieren in wissenschaftlichen Abstraktionen, sondern eine frühzeitige 
Erziehung des Menschen zu den Problemen seines künftigen Berufes, 
also in erster Linie des Geschäfts. Es ist bezeichnend, daß in einem 
Gutachten vom Jahre 1916, in welchem 36 der hervorragendsten Ge- 
lehrten ihre Erfahrungen darlegten, ausgeführt wurde, daß nicht ein 
einziger Vertreter der Naturwissenschaften an den 35 hauptsächlichsten 
public schools Englands tätig sei. 

Sehr interessant sagt Windelband über die pädagogischen Grund- 
gedanken bei Locke : „Der Gedanke einer freien Entwicklung bildet ihre 
Grundlage, und alle jene Forderungen der Selbsttätigkeit, des spie- 
lenden Lernens, der freien Leibesübung, der anschaulichen Form des 
theoretischen Unterrichts, der Berücksichtigung der individuellen Eigen- 
tümlichkeiten sind in Lod^es kernigen ^Gedanken über Erziehung' zu-, 
sammengedrängt." Daher auch die langwierige Antipathie des Englän- 
ders gegen technische und gar Handelshochschulen, denen immer wie- 
der der Vorteil eines praktischen „von der Pike auf Dienens" in der 
Fabrik oder auf dem Kontorschemel im Wettbewerb mit andern als bei 
weitem erwünschter hingestellt wurde. Der systematischen Erlernung 
wird die praktische individuelle Erfahrung als der bessere Lehrmeiste;r 
gegenübergestellt. So kommt es, daß ein guter Kenner sowohl Englands 
wie Deutschlands, Lord Haidane, in einer Rede vor Studenten ein- 
mal sagen konnte: „Der Engländer handelt der Vorstellung nach, der 
Deutsche dem Begriffe nadi. Der Engländer hat weniger oft als der 
Deutsche ein abstraktes Prinzip in seinem Kopfe oder irgendeinen Plan, 
ehe er loslegt. Teils ist dies so aus reiner Gewohnheit, teils entspricht 
es seiner Lebensart. Es ist jedenfalls die Folge seines ihm eigentüm- 
lichenlndividualismus, und die Erfahrung hat gelehrt, daß häufig hier- 
aus eine Kraftquelle wird. Oft aber wird dies auch zur Schwäche. Er 
findet dauernd seinen Weg mit Hindernissen besetzt, die er vielleicht 
hätte vorhersehen können. Erst wägen, dann wagen, ist eine Maxime, die 
so wertvoll ist, daß man sie in der Praxis nicht vernachlässigen darf. 
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Mag sie auch manchmal die Tat dieser Welt des zufälligen und un- 
vorhersehbaren Lebens lähmen, diejenigen, welche sie beherzigen, wis- 
sen wenigstens^ wo sie stehen, wenn auch nicht immer, wohin sie 
trdben." 

Aus dieser Struktur und Schulung des Engländers erklären sich zu 
einem guten Teil seine in der modernen Wirtschaftsgeschichte erstaun- 
lichen Erfolge in überseeischen Ländern. Gerade hier, in unzivilisierten 
Gegenden, hat der Engländer diejenigen Eigenschaften mitgebracht, die 
für den Kolonisator unumgänglidi sind: die absolute Geistesgegen- 
wart in schwierigen Lagen, den eisernen Willen, die Einrichtungen 
des Mutterlandes auf das unziviUsierte Land zu verpflanzen, und un- 
erhörte Zähigkeit am Festhalten dieser Ziele. Nur diese Eigenschaften 
erklären die Anglisierung aller überseeischen Gebiete, in denen die 
Engländer FuB faßten oder ihren Einfluß durch Protektorate geltend 
machen konnten. Gerade hieraus erklärt sich, als Gegenprobe, auch der 
vielfach in der Weltwirtsdiaft der letzten Jahrzehnte sich vermindernde 
Einfluß der Engländer. Denn in dem Maße, wie die Zivilisation fort- 
scfaritt, der Kreis der noch völlig barbarischen Gebiete sich verklei^ 
nerte, demgegenüber die überseeischen Gebiete ihren eigenen Na- 
tional- und Wirtschaftscharakter entwidielten, mußten selbst die Vor- 
züge des wirtschaftlichen Eroberers gegenüber den Vorzügen des sich 
den vorhandenen Vorbedingungen anpassenden Kaufmamis zurück- 
treten. Gerade aber diese Eigenschaften weltwirtschaftlicher Anpassung 
hatte das englische Erziehungssystem nicht in dem Maße gelehrt, wie 
es individuelle Tüchtigkeit, Geistesgegenwart und Kolonisationstalent 
zu fördern versuchte. Schon die Vernachlässigung des Erlernens frem- 
der Sprachen, die der koloniale Eroberer nicht benötigte, machte sich 
in den letzten 40—50 Jahren für die englische Außenwirtschaft unange- 
nehm fühlbar. Man mußte, wie gerade in amtlichen Berichten der 
letzt^i Jahre, z. B. in einem solchen vom Jahre 1918» ausdrücklich her- 
vorgehoben wurde, sich auf die die einheimische Sprache beherrschen- 
den Zwischenhändler verlassen, während andere, sprachkundigere Na- 
tionen, wie z. B. die Deutschen, ihr Geschäft ohne derartige Zwisdien- 
glieder in überseeischen Ländern besorgen konnten. Es wurde in jenem 
Bericht, der sich mit der „Handels- und Industriepolitik nach dem 
Kriege** befaßte, ausdrüddich hervorgehoben, daß z. B. in China die 
Deutschen den Handel nach dem Innern verpflanzt hätten, anstatt ihn 
wie die Engländer nur an den Küsten zu betreiben und sich der ein- 
heimischen Zwischenhändler für die Bearbeitung des Binnenmarktes 
zu bedienen. Ebenso ist häufig in amtlichen englischen Berichten dar- 
über geklagt worden, daß die englischen Fabrikanten es nicht ver- 
stünden, sich den Bedürfnissen des Auslandes nach bestimmten Wa- 
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rengattungen anzupassen. Solange die englische Ware die übersee- 
ischen Märkte beherrschte, konnte man die Bedingungen leidit dik- 
tieren. Dies wurde in dem Augenblidc anders, in welchem auch an- 
dere Nationen als Konkurrenten auf fernen Märkten auftraten. So 
schreibt ein bekannter englischer Schriftsteller, Mr. Dawson, in sei- 
nem Budi über die „Evolution des modernen Deutsdilands": „Der 
deutsche Kaufmann erwartet nicht, daß der Ausländer seine Sprache 
perfekt spridit; er redet zu ihm vielmehr in seiner eigenen Sprache 
(wenn auch manchmal mit recht merkwürdigen Akzenten), paßt ihm 
die Gewichte, die Währung usw. an, und wenn dennoch die Briefe 
nicht den gewünschten Erfolg haben, so geht er selber hin oder sendet 
jemanden, der im Auslande für ihn das Geschäft absdiließt." 

So bleibt zu erkennen, daß auch die so eindeutig bestimmbare, hi- 
storisch so klar erwachsene wirtschaftliche Struktur des Engländers 
nicht für alle Zeiten den Bedürfnissen wirtschaftlicher Betätigung ent- 
spricht. Auch hier gibt es keine absolute Richtschnur für die beste Be- 
schaffenheit des wirtschaftlichen Subjektes. Diese ist vielmehr von 
den Anforderungen der Zeit, der Art und Entwicklung des Absatzes 
und der Produktionsverhältnisse in der Welt abhängig. In Zeiten pri- 
märer kapitalistischer Entwicklungen, in denen Ellbogenfreiheit und 
individualistischer Geist zur Gebärung werdender Verhältnisse unbe- 
dingt nötig waren, haben die Engländer außerordentliche Leistungen 
aufgewiesen. Sie waren die großen Erfinder in einer Zeit, da das Er- 
finden stärker eine Sache des Experimentierens und des praktischen 
Ausprobierens als der systematischen Wissenschaftlichkeit war. Sie 
braditen die gewaltigen Neuerer in der Textilindustrie, z. B. einen Cart- 
wright, oder in der Eisenindustrie einen Bessemer und Thomas-Gil- 
Christ, sie brachten einen Watt und Stephenson hervor, sie bauten 
die ersten Dampfschiffe, sie verwandelten die Holzschiffe in die Stahl- 
riesen der Gegenwart, aber als diese Entwicklung des ersten Jahr- 
hunderts nie dagewesener Umwälzungen vorüber war, als es sich darum 
handelte, das Gegebene organisatorisch aufzubauen und systematisch 
2u nutzen, da begannen für den Engländer Schwierigkeiten, denen er 
seiner ganzen Veranlagung, Schulung und Disziplin nach nicht voll 
gewachsen war. Daher die immer wiederkehrende Klage der beru- 
fensten englischen Volkswirte vor dem Kriege, daß die Engländer alt- 
modisch würden, und der Ruf nach organisatorischer, ja akademischer 
Erneuerung. 

Der Krieg, der die gesamte wirtschaftliche Welt um Jahrzehnte zu- 
rückgerissen hat und zunächst eine Desorganisation ohnegleichen 
schuf, hat die Probleme einer wirtschaftlich-pädagogisdien Erneue- 
rung des: Engländers selbstverständlich zurückgedrängt. Sie können 
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und werden erst wieder entstehen, wenn die heutige weltwirtsdiaft* 
liehe Desorganisation sich löst und die Zustände und die Wettbe- 
werbsverhältnisse unter den Nationen eintreten, wie sie vor dem Weltr 
kriege waren. Denn das, was die Engländer für die moderne Wirt- 
schaft mitbrachten, und das» was ihnen nach ihren eigenen Bekennt- 
nissen als ein gewaltiger Mangel ihrer wirtschaftlichen Persönlichkeit 
erschien, wird beides von den materiellen Rückschlägen und einer mo- 
mentanen Erschütterung der weltwirtschaftlichen Entwicklung im 
Grunde und auf die Dauer nicht berührt 

2. Die Anffinge des modernen Reichtums. 

Literatur: Hermann Levy, Monopole, Kartelle und Trusts, dargestellt an 
der Entwicklung in Großbritannien. 1912. — Cunningham, The Qrowth off 
english Industry. 1907. — Unwin, Industrial Organisation. 1£04. — Macaulay, 
Critical and Historical Essays. 1852. — H. Hyde Price, The english Patents 
off Monopoly. 1906. — Social England, ed. Traill Vol. IV. 1903. — Tucker, A 
brieff Essay on Trade. 1753. — Dazu die in Kapitel 1 genannten Schrifften 
von Rogers, Smiles, Temple, Levy, 

Man verbindet im allgemeinen den Einsatzpunkt der modernen Reich- 
tumsentwicklung Englands mit der großen Epoche der Königin Elisa - 
l>eth. Sicherlich ist diese Zeit nach vielen zivilisatorischen Richtun- 
gen hin^ ganz besonders aber für die nationale Erstarkung und Ge- 
schlossenheit Englands von weittragendem Einfluß gewesen. Wirt- 
schaftlich aber war sie nicht grundlegend. Englcmd bleibt bis in das 
17. Jahrhundert hinein ein Land, das wohl Gewerbe und Handel, Fertig- 
fabrikation und Ausfuhr neben bloßer Landwirtschaft und Selbstversor- 
gung anstrebt, jedoch gerade unter den Nachfolgern der Elisabeth, Ja- 
kob und Karl L, noch keineswegs erreicht hat. Sowohl Schriften aus 
dem Anfang des 17. Jahrhunderts — wie die von Wheeler, „ATreatise 
on Commerce" (1601) — wie die bedeutsamen historisch-statistischen 
Forschungen von Rogers erweisen, daß in jener Zelt noch im wesent- 
lichen Rohstoffe (Wolle, Metalle) und Halbfabrikate (ungefärbte Stoffe) 
ausgeführt wurden, während man im Bezüge von fertigen Waren, wie 
etwa gefärbten Tuchen, Stoffen, Messingwaren, Holzwaren, Spitzen 
usw., ganz von der Einfuhr aus Flandern, Deutschland, Italien und 
den nordischen Ländern abhing. Daher denn auch unter den Stuarts 
die vielen, meist vergeblichen „Projekte" großer Magnaten und Günst- 
linge des Hofes, solche Industrien in England einzubürgern oder durch 
entsprechend neue Erfindungen (Patente) zu ersetzen. (U. a. spottet schon 
der Literat Ben Jonson in seinem The Devil is an Ass 1616 darüber.) 

Der eigentliche Aufschwung des modern-wirtschaftlichen, vor allem 
also des industriellen und für den Weltmarkt — soweit schon damals 
ein solcher in Frage kam — arbeitenden Englands, beginnt erst seit der 

2* 
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Mitte des 17. Jahrhunderts, nachdem das autokratische Regiment der 
Stuarts durch die Ära Cromwell abgelöst ist. Wahrend Rogers von 
der Zeät „der letzten 50 Jahre des 16. bis zu den ersten 40 Jahren des 
17. Jahrhunderts" sagt, „es gäbe keine Periode der englischen Ge- 
schichte, in welcher die Engländer ärmer und weniger unternehmungs- 
lustig gewesen wären", konstatiert er die „erste Bewegung englischer 
Gewerbe- und Handelsaktivität" unter dem Protektorate Cromwells. 

Die Ursachen hierfür dürfen nicht auf ein einheitliches Schema zu- 
rückgeführt werden. Es handelte sich um 'eine Vielheit von Faktoren. 
Die ganze, früher geschilderte, heute so entwickelte wirtschaftliche Prä- 
disposition des Engländers war zum Beginn des 17. Jahrhunderts noch 
nicht zur Entfaltung gelangt. Ohne diese Arbeitsemsigkeit war aber 
auch an eine Begründung der heißersehnten Fertigindustrien nicht zu 
denken. Daher die allgemeine Bewunderung, die man den so anders 
gearteten Refugies entgegenbrachte. 

Diese nun haben jene Epoche in zweifacher Weise bereichert, indem 
sie einerseits einen anders gearteten, schon früher beschriebenen „Geist" 
der Wirtschaftlichkeit, zweitens aber eine große Reihe wirklich be- 
deutsamer Fertigkeiten und Kenntnisse mitbrachten und einbürgerten. 
Hatte unter dem Regime Karls I. und seines geistlichen Beraters, des 
Erzbischofs Land, geradezu eine Fremdenverfolgung eingesetzt, so 
wurde unter Cromwell die Toleranz, übrigens auch gegenüber den 
Juden, die sich zum ersten Male wieder seit Jahrhunderten in Eng- 
land aufhalten durften, aufs Panier erhoben. In Colchester, Canter- 
bury, Southampton, Maidstone bildeten sich ganze Gemeinden prote- 
stantischer Refugi6s, die diese und andere Orte „zu Geschäftszentren" 
der Nation machten, wie Manley im Jahre 1669 schreiben konnte. „Pio- 
niere der gelernten Arbeit" nzmnte sie später Smiles; und wie viele noch 
heute echt englische Fabrikationen verdanken ihren Ursprung diesen 
Einwanderern. So: die Wolltuchfärberei, die ein Flamländer mit- 
brachte, die Kalikodruckerei, die ein exilierter Franzose einführte, die 
Seidenfabrikation, die zuerst in Canterbury begonnen wurde, die Her- 
stellung von Glasplatten, die keramische Industrie, die, wie später 
Josiah Wedgwood erzählt hat, von Holländern gezeigt wurde, die Her- 
stellung der Pendeluhren, die Fabrikation feiner Papiersorten usw., 
ja auch die Landwirtschaft profitierte, indem die Holländer die mo- 
derne Drainage zuerst auf den feuchten Böden und Sümpfen von Lin- 
colnshire erprobten. 

Neben diese, von Ausländern verpflanzten Industrien trat dann 
auch gegen Ende des Jahrhunderts eine Anzahl von Gewerben, die 
auf englische Initiative zurückzuführen waren, wie^ denn überhaupt 
mit dem einmal erwachten Impuls zur ökonomischen Produktivität sich 
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nunmehr der Schaffensdrang in ganz England regte. Eine der ältesten 
Industrien des Inselreichs, der Zinnbergbau, der sich seit den Zeiten der 
Elisabeth beständig verringert hatte, nahm seit dem Commonwealth 
wieder einen rührigen Aufschwung, und die Anfänge des im 18. Jahr* 
hunderts so rasch sich entfaltenden Kupferbergbaues datierten aus dem 
Ende des 17. Jahrhunderts. 

Freilich, die persönliche Ertüchtigung des Engländers im 17. Jahr- 
hundert ist nicht das einzige Moment^ das den wirtschaftlichen Auf- 
stieg gerade seit Cromwells Zeiten erklärt. 

Hinzu kommen politische und wirtschaftspolitische Momente. Der 
2)usammenbruch des Stuartschen Regimes (das übrigens nach der 
Restauration und unter der Regierung Karls und Jakobs IL niemals 
in gleicher Schärfe aufleben konnte) bedeutete einmal eine wesentliche 
Beruhigung des gesamten Wirtschaftslebens durch den Fortfall der 
dauernden Behinderung, Verfolgung und Beängstigung gerade der tüch- 
tigsten Geschäftsleute, nämlich der Puritaner, und zweitens eine Be- 
freiung von allen möglichen hemmenden Fesseln, die die Krone in 
ihrer selbstsüchtigen Politik dem Wirtschaftsleben angelegt hatte. Was 
das erste Moment angeht, so sei vor allem daran erinnert, daß mit der 
Hinrichtung Karls I. im Jahre 1641 die berüchtigten Sondergerichte 
beseitigt wurden, vor allem die Sternenkammer und der Court of 
High Commission, die ohne Rücksicht auf das gemeine Recht und die 
Beschlüsse des Parlaments Verhaftungen, jahrelange Einkerkerungen 
und Todesstrafen verhängen durften. Da diese Instanzen auch in das 
wirtschaftliche Leben eingriffen, ganz besonders, wenn es sich um 
Gegner des anglikanischen Regimes handelte, so wurde erst durch 
ihre Beseitigung eine eigentliche Beruhigung und die so notwendige 
Rechtssicherheit im englischen Wirtschaftsleben hergestellt. Fast 
ebenso bedeutsam war der Fortschritt der religiösen Toleranz, der 
endgültig in der Toleranzakte vom Jahre 1689 seinen Abschluß fand. 
Bis dahin hatten religiöse Verfolgungen den Einzelnen in seiner 
Arbeitsausübung gehindert, sein Vermögen und seine Familie bedroht 
und in reaktionären Epochen oder Zwischenstadien — wie unter den 
späteren Stuarts — tüchtige Elemente außer Landes getrieben. Und 
gerade die Nonkonformisten waren, wie Sir William Petty gegen Ende 
des 17. Jahrhunderts auseinandersetzte, in allen Ländern, vor allem 
aber in England, die fleißigsten und vermöglichsten Wirtschaftler. Hier- 
bei muß stets bedacht werden, welche starke Rolle noch im Leben 
des Einzelnen das religiöse Bekenntnis ausmachte, so daß die meisten 
ohne weiteres bereit waren, ihre nackten ökonomischen Interessen, ihre 
Existenz und ihre Geschäftlichkeit der Aufrechterhaltung und Durdi- 
kämpfung religiöser Ideale zu opfern. Was hier die Religionsfreiheit 
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bedeutete, ist ohne weiteres klar. Einsichtige Engländer, wie z. B. Sir 
William Temple, hatten ihren Landsleuten dies am Beispiel Hollands 
drastisch genug erläutert. 

In einem gewissen Zusammenhang mit dem Fall der rechtlichen Be- 
schränkungen stand dann auch der ganze^ die Cromwellsche Ära 
durdiwehende Geist des Liberalismus, so vor allem die Durchsetzung 
einer Gleichberechtigung und Gleichbeachtung aller Bürger vor dem 
Staate und den öffentlichen Einrichtungen. Das Resultat ist schon im 
18. Jahrhundert: daß Ejigland gegenüber der Übrigen Welt als das 
„freieste Land" der Welt gelten kann. Interessant ist ein Vergleich, den 
gerade unter diesen Gesichtspunkten des bürgerlichen Gleichwertes 
Josiah Tucker gegen Mitte des 18. Jahrhunderts zwischen England und 
Frankreich zieht. ^.England erfreut sich eines sichtbaren Vorteils gegen- 
über Frankreich dadurch, daß das ganze Volk im Handel beschäftigt 
sein könnte, ohne daß hierdurch irgendwelche Verachtunjr seinen Fa- 
milien erwachsen würde. Der Beruf eines Kaufmanns gilt als geradeso 
ehrenvoll wie der eines Offiziers, und niemand braucht, wenn er 
reich geworden ist, den Handel zu verlassen, um als Gentleman re- 
spektiert zu werden." Demgegenüber in Frankreich: „Man verachtet 
den Bourgeois, d. h. den Kaufmann oder Händler. Dieser sucht, wenn 
er reich wird, einen so entehrenden Beruf zu verlassen, in welchem 
äein Reichtum ihn nicht vor Beschimpfung und Verachtung bewahren 
kann. Daher ist er ehrgeizig, seine Familie in den Adelsstand erhoben 
zu sehen, verläßt das Geschäft, sobald er kann, und erzieht seine Söhne 
zur militärischen Beschäftigung oder kauft sich ein Amt in den Staats- 
oder Rechtsbehörden, das ihm den Adel verleiht" Vergißt man in die- 
sem Zusammenhang nicht, daß auch die Preßfreiheit, an deren Er- 
kämpfung, nach Macaulay, die Persönlichkeit Miltons einen hervor- 
ragenden Anteil hatte, das Werk des Cromwellschen Liberalismus war» 
so wird man wohl begreifen, welche gewaltig befreienden Kräfte sich 
aus diesen wenigen Jahrzehnten des Umsturzes herauslösten und na- 
turgemäß wie auf das öffentliche Leben überhaupt so auch mittelbar 
auf die gesamte Entfaltungsmöglichkeit und Atmosphäre der Wirt- 
schaft wirkten. 

Aber es gab auch eine unmittelbare Wirkung, die das Wirtschafts- 
leben Englands aus der Entstehung des ökonomischen Liberalismus 
zog. Mit dem Erstarken des Parlaments, dem Siege desselben über 
die Prärogative der Krone und der ihr nahestehenden Staatskirche in 
rechtlichen Angelegenheiten fiel auch die Einrichtung der Monopole, 
die unter Karl I. besonders eine mächtige Entwicklung genommen 
hatten. Die Geldnot, in der Karl sich beständig befunden hatte, war 
die Veranlassung für ihn gewesen, Projektenmacher, wie man sie 
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nannte, mit der ausschHeBlichen Bewirtschaftung ganzer Industriezweige 
zu privilegieren, ja sich selbst an solchen gelegentlich finanziell zu 
interessieren. Teils handelt es sich dabei um Privilegierung schon be- 
stehender Gewerbe, wobei dann die Zünfte der leidende Teil waren, 
oder um eine Monopolorganisation des Bergbaus, wobei die Krone alte 
Eigentums- und Vorkaufsrechte geltend zu machen suchte, dann auch 
wieder um die Patentierung neuer Erfindungen und Fabrikationsmetho- 
den, denen meist Höflinge nahestanden, eine Patentierung, die dazu be^ 
nutzt wurde, bereits bewährte Gewerbe zu unterdrücken. Hand in Hand 
mit diesem Monopolsystem ging eine stark schutzzöUnerische Handels- 
politik, eine Unterdrückung der Einfuhr billiger Artikel zugunsten der 
Monopolinhaber und damit eine Verteuerung vieler notwendiger War^n 
für das gemeine Volk. Dieses System der Aussaugung und Begünsti- 
gung erregte den Unwillen weitester Volkskreise auf das stärkste. Ver- 
geblich hatte das Parlament schon in den Jahren 1597 und 1601 und 
später durch das Anti-Monopolstatut im Jahre 1624 gegen die Monopole 
protestiert. Es nahmen unter Karl die Monopole so überhand, daß ini 
Jahre 1640 ein Mitglied des Unterhauses, Sir J. Colepepper, in einer 
berühmt gewordenen Rede von den Monopolisten sagen konnte : „Diese 
Leute haben sich wie die Frösche in Ägypten in unseren Häusern ein: 
genistet, und kaum haben wir einen Raum frei, in dem sie nicht sind. 
Sie essen unsere Suppe, sie nippen von unseren Tellern und sitzen an 
unserem Feuer (Kohlenmonopol!); wir finden sie im Farbentopf, in der 
Waschschussel (Seifen patente) und Puderbüchse; sie leisten dejniDif^ner 
in seiner Kammer Gesellschaft, sie haben uns vom Kopf bis zum FuR 
ihre Zeichen und Siegel aufgedrückt." 

So war es dann eine entscheidende wirtschaftspolitische Neuerung, 
<laß mit dem Sturze Karls alle Monopole für aufgehoben erklärt wur- 
<len und am 21. Januar 1641 Monopolisten aus dem Parlamente . ge- 
worfen wurden. Nach einem Rückschlage unter den späteren Stuarts 
wurde im Jahre 1689 durch die Bill of Rights die Möglichkeit der 
Monopolgewährung völlig beseitigt und im 18. Jahrhundert auch in 
der Praxis der Fortbestand irgendwelcher derartiger Orgj^ni^atipnen 
iier entstehenden kapitalistischen Industrie verhindert. Nur npch lo- 
kale Monopole, welche auf Gilde- oder Korporationsrecht^n beruhten 
und mit den bedeutenden nationalen Industrie- und BergbaunionopQ)en 
der Stuarts nichts gemein hatten, konnten in der Folgezeit fortbestehen, 
oder solche, die das Parlament durch Gesetz gestattete.. Der Isinge 
Xampf aber gegen die früheren monopolistischen Bedrückungen der 
Wirtschaft hatte im englischen Volk ein — noch heute bestehendes 
— so lebhaftes Empfinden gegen irgendwelche derartige Sonderbe- 
Ifünstigungen einzelner ErwerbstTeibender. wachgerufen, daB ^^iPjirla- 
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ment niemals mehr in der Lage war, irgendwelche nennenswerte Privi- 
legien monopolhafter Art zu gewähren. 

Man vergegenwärtige sich/ was diese Errungensdiaft bedeutete. Es 
war damit einer der wichtigsten Teile der Gewerbefreiheit für England 
in einer Zeit erreicht, in welcher andere Länder noch tief in der ge- 
bundenen gewerblichen Wirtschaftswelse steckten. Freilich bestanden 
auch in England nodi die Zünfte, die an sich einen monopolistischen 
Charakter trugen. Allein diese umfaßten nicht die neuerblühende früh- 
kapitalistische Industrie und sie erstredeten sich nicht auf die einheit- 
liche Regelung ganzer Industriezweige, sondern waren lokal begrenzt 
Dazu kam, daß die wirtschaftliche Machtsphäre der englischen Zünfte 
an sich schon im 18. Jahrhundert stark verblaßt war. Die freiheit- 
liche Ordnung der Industrie, wie sie durch die Beseitigung des Mono- 
polsystems und des im 17. Jahrhundert als „free Trade" bezeichneten 
Systems des ungebundenen Wettbewerbs eingeführt worden war, bil- 
dete geradezu die Voraussetzung des modernen Kapitalismus in Eng- 
land. Während in Frankreich die „Königlichen Fabriken" oder „Manu- 
fakturen" bis tief ins 18. Jahrhundert fortbestanden, während in Deutsch- 
land das „Konzessionssystem" und die „privilegierten Kaufleute" noch 
bis an die Schwelle des neuen Jahrhunderts und im Bergbau sogar die 
Monopolorganisation auf Grund von Regalrechten und unter Anwen- 
dung des sogenannten „Direktionsprinzipes" weit in das 19. Jahrhun- 
dert hinein bestanden, konnte sich die englische Industrie schon seit 
dem Ende des 17. Jahrhunderts völlig frei entfalten. 

Nun steckte freilich der englische Kapitalismus zu der Zeit, als jene 
Gewerbefreiheit erkämpft wurde, noch in den Anfängen. Er blühte zu- 
nächst nur im Bergbau und in den verlegten Industrien, in welchen kapi- 
talistische Geldgeber es verstanden hatten, die zünftlerischen Kleinge- 
werblichen zu mehr oder weniger abhängigen Lohnempfängern herab- 
zudrücken, endlich auch in allen neu aufkommenden oder technisch 
verbesserten Gewerben, wie z- B. der Glasindustrie, der Drahtfabri- 
kation, der Alaungewinnung usw., die von den Begründern oder den 
Besitzern der neuen Verfahren zumeist von vornherein auf kapitalisti- 
scher Grundlage in Manufakturen oder Einheitsbetrieben geleitet wur- 
den. Für die sonstigen Industriezweige, vor allem das Textilgewerbe, 
welche zum Teil handwerksmäßig, zum Teil sogar im Landwirtschafts^ 
betriebe durchgeführt wurden, setzte der kapitalistische Umschwung 
erst mit der industriellen Revolution zu Mitte des 18. Jahrhunderts ein 
und steigerte sidi dann mit der Ersetzung der Hand durch Masdiinen- 
arbeit und der Anwendung der Dampfkraft auf den Industriebetrieb 
rapide. Diese Periode aber, die zwischen 1750 und 1800 liegt, und die 
großen mechanischen und technischen? Erfindungen des Arkwright, 
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Hargreaves und Crompton in der Spinnerei, des John Kay in der 
Weberei, die Dampfmaschine des James Watt (1768—92) und die Aus- 
dehnung der Koks - Hochöfen (erste Anfänge schon 1709) sowie eine 
Verbesserung der gesamten Eisenerzeugung brachte, fand das Feld 
der individuellen Betätigung in England frei. Niemand konnte mit 
Hilfe von Privilegien oder Monopolen das Aufkommen gesunder Kon* 
kurrenzunternehmungen lahmlegen, keine merkantilistische Bürokratie,, 
wie sie im Rheinland noch bis in das 19. Jahrhundert fortbestand und 
das Aufkommen der Aktiengesellschaften bekämpfte, konnte sich dem 
Gründungsgeschäft entgegenstellen, und das alte Lehrlingsgesetz der 
Königin Elisabeth, zwar auf dem Papier noch bestehend, bot den 
Zünften keine praktische Handhabe mehr, das Aufkommen von Manu- 
fakturen und Fabriken mit ungelernten und im Wochendienst beschäf- 
tigten Arbeitern zugunsten der alten herkömmlichen Betriebs- und 
Fabrikationsweise wirksam zu behindern. Damit wurde die so viel 
früher, und unter so anderen Verhältnissen erkämpfte, „Gewerbefrei- 
heit" der frühkapitalistischen Industrie ein Eckpfeiler für den raschen 
Aufbau der nunmehr ganz neuer technischer Methoden und wirtschaft- 
lidier Betriebsformen sich bedienenden englischen Großindustrie des 
18. Jahrhunderts. 

Die „Gewerbefreiheit'* war freilich nur der eine Ausdrudc der wirt- 
schaftspolitischen Befreiung, welche England im 18. Jahrhundert emp- 
fänglicher und befähigter für die Entfaltung moderner Wirtschaft 
madite, als es in irgendeinem anderen Kulturland der Fall war. Hinzu- 
zurechnen ist alles sonstige an modernen Errungenschaften, was das 
Inselreich schon frühzeitig aufzuweisen hatte: so vor allem die früh- 
zeitige Abgeschlossenheit des inneren Wirtschaftsgebietes als handels- 
politische Einheit, die keine Zollschranken einzelner Staaten und Stät- 
chen, keine Akzisen und Schlagbäume der Städte mehr kannte. Das 
„Vereinigte Königreich" von England, Schottland und Irland hatte 
schon im 18. Jahrhundert jene zollpolitische Einheitlichkeit erreicht^ 
für die ein Friedrich List zu Anfang des 19. Jahrhunderts für das 
deutsche Wirtschaftsgebiet die ersten Grundsteine legte, während erst 
mit der Gründung des Deutschen Reiches diese langersehnte Entwick- 
lung gegenüber der zersplitternden Kleinstaaterei zu vollem Ausdruck 
kam. Man bedenke femer, daß die englische Landwirtschaft des 
18. Jahrhunderts keine Leibeigenschaft oder Hörigkeitsverhältnisse mehr 
kannte, sondern nur freie Bauern oder kapitalistische Pächter, und daß. 
damit jene Grundlage selbsttätiger Entfaltung der produktiven Kräfte 
des einzelnen Wirtschafters gegeben war, um derentwillen Friedrich 
der Große sidi — nur mit getdltem Erfolge — um die Befreiung der 
Gutshörigen und die Auflösung der Grundherrschaft bemühte. 
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Welchen Anteil diese Momente der fortschrittlidien inneren Ver- 
fassung, verbunden mit der Entstehung des früher geschilderten mo- 
dern-geschäftlichen homo oeconomicus, auf die eigentliche Reiditums- 
bildung in England hatten, läßt sich natürlich nicht feststellen. Schon 
deshalb nidit, weil, ganz abgesehen von dem Mangel an Statistilc ir- 
gendwelcher Art, den Quellen der sich rasch steigernden inneren Pro- 
duktivität der Zuwachs an Reichtümern durch den Außenhandel, ins- 
besondere durch die ständige Vermehrung kolonialen Besitzes, sich 
zugesellte. Während noch zu Anfang des 17. Jahrhunderts die Ent- 
wicklung der Kolonialgesellschaften Englands sich in den ersten An- 
fängen befindet und die Gründung und Fortführung der Ostindischen 
Kompagnie unter dem Drucke des holländischen Konkurrenzunter- 
nehmens zu sdieitem droht, beginnt seit der Mitte des 17. Jahrhunderts 
und dann in rapider Fortentwicklung die gewaltigste koloniale Ex- 
pansion, welche die moderne Welt gesehen hat Einige wichtige Etappen 
seien genannt: die Erwerbung der bisher holländischen Insel St Helena 
im Jahre 1650, der Erwerb von Jamaika 1655, die Niederlassuujg der 
Puritaner in Massachusetts als der Beginn der englischen Herrschaft 
an der amerikanischen Ostküste, der Friede von Utrecht 1713. in wel- 
chem Frankreich Neuschottland» Neufundland und die Hudsonbailänder, 
Spanien St Christoph und Gibraltar an England abtreten mußten^ die 
Abtretung Kanadas an England im Jahre 1761, der Verzicht Frankreichs 
auf seine Kolonien in Indien im Jahre 1763 und damit der Beginn der 
unumschränkten Vorherrschaft der Briten in Ostasien, endlich in den 
80 er Jahren die Festsetzung der Engländer in Sierra Leone an der 
Westküste Afrikas, in Botany Bay an der Ostküste Australiens und in 
Penang. Rasch geht dann die Entwicklung weiter: Ceylon, ein Teil 
von Guyana, Trinidad, Malta, Kapland und Mauritius sind gegen Ende 
des 18. oder zu Beginn des 19. Jahrhunderts bereits im britischen Be- 
sitze. Mit der Erweiterung des Kolonialbesitzes wächst auch die engr. 
lisdie Flotte rapide. Auch hier sind wieder die Jahrzehnte zu Ende 
des 17. Jahrhunderts bahnbrechend. Von 1660 bis 1688 wächst allein 
die Tonnenzahl englischer Schiffe von 95000 auf 190000. Im Jahre 
1803 besaß England bereits über 20000 Fahrzeuge. 

Bekanntlich sind sowohl diese Fortschritte in der Schiffahrt wie 
^In der kolonialen Expansion nicht unter liberal istischen Wirtschafts- 
methoden erreicht worden, wie sie die englische Binnenwirtschaft seit 
Cromwell kennzeichnen. Im Gegenteil. Für die Schiffahrt galt bis in 
das 10. Jahrhundert hinein die Navigationsakte von 1651, deren end* 
gültige Abschaffung erst in das Jahr 1854 fällt, jenes Gesetzes, welches 
der englischen Schiffahrt, und zwar sowohl der Obersee- wie der 
Küstenschiffahrt, ein Monopol sicherte, indem die Einfuhr kolonialer 
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Erzeugnisse nur auf englischen Schif fen^ diejenige europäischer Güter, 
um anderen Nationen den Zwischenhandel zu nehmen^ nur auf engii* 
sdien oder Schiffen des Ursprungslandes erlaubt warde und die 
Fischerei und der Küstenhandel ausschließlich englischen Fahrzeugen 
vorbehalten blieb. Für die Kolonien selbst galt das System des kolo- 
nialen Handelsmonopols, das dem Mutterlande die ausschließlichen Ge- 
winne an der Ausfuhr kolonialer Erzeugnisse einerseits und der Aus- 
beutung kolonialen Landes als Konsumenten andererseits sicherstellen 
sollte. Die Kolonien wurden gezwungen, ihre Erzeugnisse ausschließ- 
lich an das Mutterland abzusetzen, das diese entweder selbst verar- 
beitete oder bei der Wiederausfuhr sich durch Ausfuhrzölle Gewinne an 
dem Vermittlergeschäft sicherte, während andererseits die Einfuhr 
nichtenglischer Erzeugnisse in den Kolonien verboten blieb. Auch die- 
ses System hielt sich in seinen prinzipiellen Bestandteilen bis in das 
19. Jahrhundert, nämlich bis zur Einführung des Freihandels im Jahre 
1846, wenn auch nicht in der soeben angedeuteten krassen Form, so 
dodi in einer Form dlfferentieller Zolltarife, die den Handel zwischen 
Mutterland und Kolonien zwangläufig beeinflußten. Die wichtigste und 
zunächst ertragreichste Kolonie, die heutigen Vereinigten Staaten von 
Amerika, war freilich^ dem britischen Weltreiche, nicht zuletzt durch 
seine handelspolitische Tyrannei, seit dem Jahre 1783 verloren ge- 
gangen, eine Warnung, die jedoch kaum das System gegenüber den 
anderen kolonialen Gebieten Englands berührte, ebenso wie die theo- 
retischen Auseinandersetzungen Adam Smiths gegen die Schädlich^ 
keit des kolonialen Handelsmonopols dieses nicht zu Fall bringen 
konnten. 

Es ist heute vielfach betont worden, daß die nunmehr freie und 
handelsautonome Entwicklung vieler englischer Kolonien den Reich- 
tum und die Produktivität derselben so viel rascher gesteigert habe, 
als es unter einem System des künstlichen Monopolzwanges hätte ge- 
schehen können und daß damit letzten Endes auch das Mutterland den 
größten Vorteil aus seinen Besitzungen und Protektoraten gezogen habe. 
Mag dies zugegeben werden. Bestehen bleibt für die Anfänge des briti- 
schen Reichtums die Tatsache, daß auch unter der autokratisch-ego- 
istischen Kolonialverwaltung des 17. und 18. Jahrhunderts die Kolonien 
einen unermeßlichen Fundus unmittelbarer und mittelbarer Wirtschafts- 
werte für das Mutterland geliefert haben, dem sie Rohstoffe, Metalle. 
Gewürze und vieles andere abgaben, und damit die Konkurrenzfähigkeit 
des Mutterlandes auf dem Weltmarkt gegenüber anderen Ländern stei- 
gerten, welche diese erst von England zu beziehen hatten, indem sie 
ferner einen Absatzmarkt für englische Erzeugnisse aller Art bildeten, 
als Auswandererreservöir dienten und indirekt das englische Warenver- 
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mittlergeschäft und die englische Schiffahrt in Gang hielten, Vorteile, 
die auch das schlechteste System der Wirtsdiaftspolitik nicht annul- 
lieren konnte. 

So kann das britische Inselreich gegen Ende des 18. Jahrhunderts den 
Anspruch erheben, das freieste, in Wirtschaft, Technik, Schiffahrt und 
Handel vorgeschrittenste und vermutlich auch das reichste Land der 
Welt geworden zu sein. Dieser Tatbestand kommt in zeitgenössischen 
Schriften des Auslandes unverhohlen, wenn auch schon frühzeitig mit 
nicht immer freundlichen Hinweisen auf den Geist des „Shopkeeper- 
Volkes", zum AusdrudL. Besonders frappierend wiirkt auf den ausländi- 
schen Besucher des 18. Jahrhunderts die Stadt London, welche sich 
zii der ersten Weltstadt entwickelt und schon damals ein Gepräge zeigt, 
das in seiner ganzen kommerziellen Eigenart ebenso verblüffend wirkt 
wie heute noch« Erstaunt schreibt ein Verfasser in seinen „Beiträgen 
zur Kenntnis Großbritanniens vom Jahre 1779": „Die Straßen von Lon- 
don sind täglich so voll, und viele, die in den Gassen laufen, scheinen 
ihren Kopf so voller Geschäfte zu haben, daß es einem Fremden sonder- 
bar vorkommen muß, solche Menge stets in Bewegung zu sehen. Wer 
das Getümmel in den Gassen Londons, die volkreichen Heerstraßen 
und die Eilfertigkeit sieht, mit welcher jeder seinen Weg beschleunigt, 
sollte denken, es könnte keine geschäftigere und unruhigere Nation 
sein als die englische." Und ähnlich war es in den provinziellen Groß- 
städten. Als Hutton, der Qm)nist Birminghams, im Jahre 1741 zum 
ersten Male die Stadt betrat, überraschte ihn, wie er selbst mitgeteilt 
hat, der Ort selbst, „aber noch mehr die Einwohnerschaft. Das waren 
Leute, wie ich sie nie gesehen hatte 1 Sie besaßen eine Lebhaftigkeit, 
wie ich sie nicht für möglich gehalten hätte. Jeder einzelne Schritt 
in den Straßen zeugte von Lebendigkeit" Und das wurde zu einer 
Zeit geschrieben, als es noch keine Eisenbahnen und Autos, keine Stra- 
ßen- und Untergrundbahnen, keine breiten Avenuen und keine mo- 
dernen Büropaläste gab. Der Mikrokosmos städtisch-agglomerierter 
Emsigkeit und Angespanntheit war bereits vorhanden, alles nodi Kom- 
mende nur die technische Steigerung und Verbreiterung desselben zu 
dem heutigen Makrokosmos der Weltzentrale. Und diese wiederum war 
von jeher der zusammengepreßte Ausdruck des Reichtums britischer 
Weltmacht. 

3. Die wirtschaftlichen Ideen. 

Literatur: Qeorg Jellinek, Die Erklärung derMensdien' und Bürgerredite. 
1904. — Windelband, Gesdiidite der neueren Philosophie. 1907. — Kennedy, 
English Taxation 1640—1799. 1913. — A. Held, Zwei Büdier zur sozialen Qe- 
scbidite Englands. 1881. •— W. Hasbacfa, Untersuchungen über Adam Smith. 1891. 
— V. Schulze-Gaevemitz, Carlyle. 1907. — Außerdem die früher genannten 
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Schriften von M. Arnold, Troeltsdi, Levy (ökonomischer Liberalismus), 
Weber und Schulze-Gaevernitz (Britischer Imperalismus). 

Das englische Wirtschaftszeitalter, von dem man sicherlich seit dem 
Protektorate Cromwells zu sprechen berechtigt ist, hat wie alle großen 
Epochen irgendeines menschlichen Tätigkeitsgebietes auch seine Ideen- 
geschichte gehabt. 

Die wirtschaftliche Idee, welche nunmehr schon Jahrhunderte den 
wesentlichsten Untergrund des ökonomischen Denkens in England 
bildet, wächst ursprünglich aus drei Strömungen heraus, welche zu- 
nächst mit dem Wirtschaftsleben nur mittelbare Beziehungen haben, 
wie denn überhaupt stets zu beachten ist, daß noch im ganzen 17. Jahr- 
hundert das wirtsdiaftliche Element im englischen Staatskörper an Be- 
deutung hinter den Fragen der Politik, des Rechts, der Verfassung und 
der Konfession völlig zurücktritt Die Idee ist diejenige von der mög- 
lichst ungestörten wirtschaftlichen Entfaltung des Einzelnen. Die Strö- 
mungen, aus welchen sie zunächst herauswächst, sind einmal recht- 
licher, zweitens religiöser und drittens philosophischer Natur. 

Unzweifelhaft hat der Kampf gegen die geistliche Bedrückung im 
17. Jahrhundert, die Befreiung des Einzelnen von der Glaubens- und 
Konfessionstyrannei nicht nur, wie Jellinek schon ausgeführt hat, den 
politischen und staatsrechtlichen, sondern auch den frühzeitigen wirt- 
schaftlichen Independentismus des Engländers erzeugt. Wie aber die 
beiden Prinzipien des „Kongregationalismus" auf kirchlichem Gebiete 
und der „Volkssouveränität** auf politischem Gebiete beide aus dem 
gleichen Kampfe des Einzelnen gegen die obrigkeitliche Beschränkung 
hervorgingen, so entwickelt sich auch parallel hierzu eine ökonomische: 
Freiheitsidee. Es kommt hinzu, daß gerade der echte Kalvinismus mit 
seiner betonten Selbstverantwortlichkeit des Einzelnen, seiner Glori- 
iizierung des Arbeits- und Berufserfolges als Zeichen der individuellen 
Erwählung, diesem Individualismus von vornherein besonders günstig 
war. So bilden die Independenten und die Puritaner im allgemeinen 
die geistigen Träger auch der modernen englischen Wirtschaftsidee. 
Der populäre Begriff der persönlichen Freiheit, der zu Anfang des 17. 
Jahrhunderts in erster Linie als der einer Nichteinmischung des Staates 
in Religionssachen gegolten hatte, wird aUmählich auf das stärkste 
auf wirtschaftliche und wirtschaftspolitische Fragen ausgedehnt. Er 
erklärt das frühzeitige antimonopolistische Wirtschaftsempfinden des 
englischen Volkes, das Verständnis für den Wettbewerb, die Be- 
kämpfung der Zünfte; er erklärt aber gleichzeitig den lange an- 
haltenden Kampf gegen die Arbeiterverbände, die ebenfalls als eine 
Behinderung der individuellen Fredheit aufgefaßt wurden, bis man im 
Jahre 1824 bei Einführung der Koalitionsfreiheit die notwendige Konse- 
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quenz zog, daß auch der freiwillige Zusammenschluß der Einzelnen 
unter den Begriff der Entschließungsfreiheit falle. In dem Maße, wie 
man, stark unterstützt von der puritanischen Berufsethik, das Indivi- 
duum von allen Fesseln zu befreien suchte, glaubte man nun aber 
auch diesem Gefühl der Selbstverantwortung das Schicksal des Indivi- 
duums anvertrauen zu dürfen. Daher war die puritanische Wirtschaft 
im heutigen Sinne ausgesprochen unsozial. 

Die Armut wurde in dem gleichen Maße als das Symbol göttlicher 
Verwerfung erklärt, wie der rechtmäßige Gewinn und Reichtum als ein 
Zeichen der Begnadung galt. Hart und unerbittlich will der Puritaner 
gegen Arme und Arbeitslose vorgehen. „Das Gesetz Gottes", so schreibt 
einmal Samuel Hartlib, ein Freund und Gesinnungsgenosse Miltons, 
„besagt: Wer nicht arbeiten will, soll auch nichts essen. Das wäre die 
rechte Züchtigung für faule Leute, daß man sie nicht essen ließe, ehe 
sie gearbeitet haben." An Stelle einer unter den Stuarts und ihren 
geistlichen Beratern ausgebauten Armenfürsorge, die auf dem berühm- 
ten Armengesetz der Elisabeth vom Jahre 1601 fußte, trat seit Crom- 
well eine eigentliche Fürsorge nur für Waisen, Witwen und Krüppel, 
während im übrigen das System der Arbeitshäuser eingeführt wurde. 
Diese sollten den angeblich ,^rbeitsscheuen" durch ein abschreckend 
hartes Leben wieder der selbständigen Arbeit zuführen. Aus den glei- 
chen Anschauungen heraus war man auch geneigt, sich einer Steige- 
rung der Löhne zu widersetzen, indem man die Theorie aufstellte, 
daß hohe Löhne nur zu einer unnötigen Verschwendungs- und Genuß- 
sucht der ärmeren Klassen führen würden, eine Lehre, die vielleicht 
für gewisse stark in der Zivilisation zurückgebliebene Gegenden der 
Wirtschaft gelten mochten, sicherlich aber für diejenigen Volksschich- 
ten, die von dem modernen Kapitalismus erfaßt wurden, nicht mehr 
in Betracht kam. Man glaubte aber noch während des ganzen 18. Jahr- 
hunderts mit Bestimmtheit, daß hohe Löhne dem Fleiß abträglich seien, 
und bekämpfte sie, weil man alles wirtschaftspolitische Denken in den 
ausschließlichen Gedanken einer möglichst intensiven Steigerung der 
persönlichen Arbeitsleistung preßte. 

Bekämpfte man den „Aufwand" der ärmeren Klassen, so war man 
andererseits geneigt, den rasch steigenden Aufwand der mittleren und 
höheren Kreise anzuerkennen. Es ergab sich ohne weiteres aus den 
ethischen Grundsätzen der Zeit und wiederum aus der Anerkennung^ 
des Wirtschaftlichen als höhere Segnung, daß man den wachsenden 
Wohlstand der begüterten Schichten als eine besondere Wohltat emp- 
fand. Die Philosophie des 18. Jahrhunderts unterstützte diese Mei- 
nung. Hume war es besonders, der in seinen politischen Diskursen zu 
Mitte des 18. Jahrhunderts in einer recht kasuistischen Betrachtung 
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zwischen dem ^^unschuldigen" und „lasterhaften" Luxus unterschied^ 
aber doch zu dem Resultate gelangte, daß jede Luxusausgabe wieder 
Arbeit schaffe, wahrend ohne Aufwand die Lust zur Arbeit verloren 
gehe. So erklärt auch Windelband bei Darlegung des „selfish System**^ 
und den aus ihm hervorgegangenen Lehren: „Das ergab eine bequeme 
Moral. Je mehr es gerade die Stände der höheren Gesellschaft waren^ 
in denen diese Betrachtungen mit Vorliebe gelesen und besprochen 
wurden, um so mehr kam die Neigung auf, den Lebensgenuß, dessen 
man sich hier erfreute, unter der Form eines philosophischen System& 
zu rechtfertigen." Auf diesem Wege war es denn wohl auch möglich^ 
den steigenden Aufwand und die wachsende Verwöhnung breiter Kreise 
mit den Prinzipien altpuritanischer Einfachheit und Sparsamkeit in 
einen harmonischen Einklang zu bringen, indem man diesen Luxus 
eben als volkswirtschaftliche, natürliche und unumgängliche Notwen-- 
digkeit hinstellte. Diese Anschauung wird auch dadurch nicht ent-- 
kräftet, daß im Laufe des 18. Jahrhunderts die Aufwand- und Luxus^ 
steuern an Ausbreitung gewannen. Im Gegenteil. Wie neuerdings Ken- 
nedy in einer sehr gründlichen Studie nachgewiesen hat, waren ge-» 
rade bei diesen Steuern untemehmermäßig-individualistische Gesichts^ 
punkte des Gesetzgebers maßgebend gewesen: die Abneigung vor di-^ 
rekten Steuern, die die Vermögenden getroffen hätten, die Furcht, daß 
Steuern auf notwendige Konsumgüter zu einer Erhöhung der Löhne 
und damit der Produktionskosten für den Unternehmer führen wür- 
den, und endlich die Meinung, daß jede Aufwandsteuer im Grunde 
fakultativ sei, daß also jeder Einzelne ihr freiwillig durch Beschrän- 
kung des Aufwandes entgehen könne; dies aber gebe ihnen den Cha* 
rakter eines der individuellen Freiheit angepaßten Steuersystems. Man 
erkennt, wie auf allen Gebieten der Wirtschaft die gleichen Grund- 
gedanken einer möglidisten Freisetzung der persönlichen Beweglich- 
keit und eine möglichste Einstellung der Politik und Gesetze auf die 
Hebung des Einzelnen zum Durchbruch kamen und der gesamten Wirt- 
schaftsperiode das Gepräge gaben. 

Auch die eigentliche Philosophie stand diesen Gedanken nahe, indem 
sie sich teils den Bedürfnissen der Zeit in ihren Darlegungen anpaßte> 
teils darüber hinaus die Entwicklung mit zu beeinflussen suchte. Schon 
seit Hobbes sehen wir den Einzug der Eigennutzlehre, dieser Quint-^ 
essenz des Individualismus, die an Stelle der teleologischen Betracht- 
tungsweise der Dinge, wie etwa bei Bacon, tritt. Der Staat erscheint 
als atomistischer Mechanismus: „Seine Elemente sind die Menschen, 
von denen jeder das Recht seiner Selbstsucht geltend zu machen suchte 
und der Staat selbst ist nur das System, in welchem die Mächte dea 
menschlichen Egoismus sich gegenseitig stützen und tragen." (Win-- 
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delband.) Wie verschieden nun auch die Konsequenzen sein mochten^ 
die hieraus gezogen wurden — ganz andere bei Locke z. B. wie bei 
Hobbes — , ob man Jenen Zustand optimistisch oder pessimistisch im 
Sinne eines Kampfes aller gegen alle deutete, die Anerkennung des 
egoistischen Triebes selbst als Ausgangspunkt sowohl staatsrecht- 
licher wie eben auch wirtschaftlicher Betrachtungen bleibt fest be- 
stehen. An Stelle des mittelalterlich-katholischen Gedankens, daß der 
einzelne Mensch sich einreiht in den von göttlichen Zwecken getragenen 
Weltorganismus und den Zwecken (lesselben systematisch unterworfen 
werden müßte, tritt nun überall die rein naturalistisch-kausale Betrach- 
tung des Einzelnen als einer „Lebensmaschine", die ungehindert und 
nach dem natürlichen Gesetze vom „verständigen Eigennutze" (reaso- 
nable selfinterest) zu funktionieren habe. Eine Regelung seitens des 
Staates soll sich, wie es schon bei Locke ausgesprochen wird, nur auf 
den Schutz von Leben, Freiheit, Unverletzlichkeit des Körpers und des 
Eigentums an Gütern erstrecken, im übrigen soll das freie Walten der 
„Natur" den für alle beteiligten Staatsbürger ersprießlichen Zustand 
herbeiführen. Diese Lehre, welche den eigentlichen Zweck der Weltord- 
nung in ein indifferentes Dunkel rückte und dafür die allgemeine „Glück- 
seligkeit", gemessen an der Quantität des Wohlbefindens (vgl. Windel- 
band), zum Kernpunkt der Lebensweisheit machte, ist auf das ge- 
samte englische Denken bis auf den heutigen Tag von höchstem Einfluß 
gewesen. Indem man die egoistischen Triebe des Menschen, soweit 
sie den Forderungen der Moral genügten, als den Ausgangspunkt, die 
Erfolge dieses verständigen Egoismus als den Inbegriff des zu er- 
reichenden Wohlbefindens, sowohl für den Einzelnen wie für die Ge- 
samtheit und das Volksganze, ansah, bahnte man dem utilistischen 
Charakter, den heute noch das englische Volk aufweist, einen breiten 
und angenehmen Pfad. 

Aus jener Glückseligkeitslehre erwudis im 18. Jahrhundert einerseits 
der ästhetische Epikureismus, dessen Hauptwortführer Shaftesbury 
war, und der Eudämonismus, den man auch als Utilismus bezeichnet, 
der in Bentham und seinen Jüngern die größten Triumphe feierte. 
Eigenartig ist es, daß also von zwei an sich heterogenen Richtungen, 
der puritanischen einerseits und der moralphilosophischen andererseits^ 
das Streben nach Vermögen und Genuß, innerhalb der sogenannten ,,be- 
rechtigten" Grenzen der Moral, des Rechts und der Sitte, unterstützt 
wurde. Mit Recht kritisiert Windelband jenen Utilismus der Philosophie 
und Wirtschaftsphilosophie dahin, daß er sich ausschließlich auf die 
Förderung von Lust und die Vermeidung von Unlust beschränkte: „Er 
erkauft sein demokratisches Eintreten für die Förderung der Neben- 
menschen durch den Verzicht auf höhere Güter, welche von dem Hin 
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nnd Her der Lust und Unlust, von dieser ganzen Lustkrämerei, diesem 
Tauschgeschäft der Begierden nicht getroffen vnerden und eine höhere 
Lebensregion darsteilen." 

Diesen verflachenden Einfluß des rein wirtschaftlichen Denkens und 
Weltbewertens haben aber auch Engländer bis auf den heutigen Tag ge- 
geißelt. Der bekannte Schriftsteller, Politiker und Schulmann Matthew 
Arnold hat in den 70 er und 80 er Js^hren des 19. Jahrhunderts eine Reihe 
von Schriften verfaßt, von denen das Buch ,, Kultur und Anarchie" am 
bekanntesten wurde, in denen er aus eben jenen puritanischen und 
utilistischen Einflüssen die geistige Struktur der englischen Mittelklasse 
erklärt und sie in ihrem soziologischen Habitus einer schneidenden 
Kritik unterwirft. Er versucht, den Begriff des Wohlstandes, der Prosr 
perity, seiner englischüsn Oberwertung zu entkleiden, ihm einen tie- 
feren Sinn zu geben, als es ganz besonders in der Blütezeit des Man? 
chesterliberalismus Mode geworden war. Charakteristisch für seine Ge- 
dankengänge ist der folgende Passus: „Unsere Kohle, so sagen tau- 
send Leute, ist die wirkliche Basis unserer nationalen Größe. Wenn 
unsere Kohle versiegt, so ist Englands Größe dahin. Was aber ist 
Größe? — so fragt uns die Kultur. Würde England morgen vom Meere 
verschlungen, was würde in 100 Jahren am stärksten das Zeugnis ge- 
wesener Größe an sich tragen — das England der letzten zwanzig 
Jahre oder das England der Elisabeth, jener Zeit wundervoller gei- 
stiger Anstrengung, als unsere Kohle und unsere gewerbliche Tätigkeit, 
die auf der Kohle beruht, so wenig entwickelt war?" 

Aus den Gedankengängen der Moralphilosophie des 18. Jahrhun- 
derts und des aus ihr sich ergebenden wirtschaftlichen Weltbildes er- 
wächst der Anfang der englischen Nationalökonomie, die ja überhaupt 
der Anfang aller Nationalökonomie wurde und als selche das Beiwort 
der klassischen Nationalökonomie erworben hat. Ihr Begründer, Adam 
Smith, kam selbst, wie seine erste Schrift über die „Moral Sentiments** 
aus dem Jahre 1759 bekundet, aus den Reihen der englischen Mora- 
listen. Sein nationalökonomisches Werk aus dem Jahre 1776 „Inquiry 
into the Nature and Causes of the Wealth of Nations", kurz „Der 
Reichtum der Nationen" genannt, ist ohne diesen Hintergrund gar nicht 
zu bewerten, da es sonst als eine rein begriffliche Studie der wirt- 
schaftlichen Phänomene der Zeit erscheinen würde. In Wirklichkeit ist 
es die Anwendung der philosophischen Zeitlehren auf das wirtschaft- 
liche Gebiet, freilich mit einer viel klügeren und vor allem systemati- 
scheren Durchleuchtung, als es bisher bei den sogenannten politischen 
Arithmetikern, wie etwa Petty, Child, Tucker oder auch Sir James 
Stewart der Fall gewesen war. Ausgangspunkt ist gleich zu Anfang 
des Werkes die Lehre vom Wettbewerb als der stimulierenden Kraft 
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aller wirtschaftlichen Zivilisation und Arbeitssteigerung, das ver- 
standige, rlditig beschränkte Selbstinleresse ist die Sprungfeder des 
wirtschaftlichen wie sozialen Mechanismus, aus dem §ich Arbeitstrieb, 
Spartrieb, Kapitalbildung, Arbeitsteilung und Tausch erklären. Das 
Streben nach dem größtmöglichen Gewinn ist das beherrschende 
Prinzip aller Völker und Menschen ohne Unterscheidung, wie denn 
t&berhaupt von einem ganz abstrakten einheitlichen, nic^t durch hi- 
storische oder soziologische! Unterschiede differenzierten „Menschen" 
ausgegangen wird. Das freie Spid der Kräfte, der „natürliche", wieder 
abstrakt gedachte Zustand des Menschen gewährt am sichersten den 
wirtschaftlichen Erfolg jedes Einzelnen und, da das Ganze lediglich 
als eine Summierung einzelner Teile — mechanistisch-atomistische 
Weltansdiauung — aufgefaßt wird, auch die größte Glüdcseligkeit 
der Gesamtheit. Daher wird auf allen Gebieten, zum Teil auch im 
Ansdiluß an ihm wohlvertraute Lehren der französischen Ph^ysio- 
kraten, von Adam Smith die möglichste Ungebundenheit, die staat- 
liche Nichteinmischung, die Beseitigung aller noch bestehenden Fesseln 
einer bürokratisch-merkantilistischen Wirtschaftsordrnung, wie etwa 
des Lehrlingsgesetzes der Elisabeth oder lokaler Zünfte, verlangt. 

Was aber für die Summe der Individuen im Staate Geltung haben 
sollte, konnte unter den Staaten selbst nicht minder vorteilhaft sein« 
So war es nur ein Schritt, das Prinzip des freien Wettbewerbs auch 
auf d^i Verkehr der Länder untereinander auszudehnen und neben dem 
„free trade" im Innern auch den Freihandel in der Außenhandelspolitik 
und Behandlung der Kolonien zu fordern. Oberzeugt von der Anschauung, 
daß der verständige Eigennutz des einzelnen Wirtschafters die Ver- 
wirklichung der natürlichen Wohlfahrt der Gesellschaft bedeute, hatte 
schon Hume gepredigt, daß das Wohlergehen eines einzelnen Landes 
im Interesse aller anderen Länder liegen müsse, daß sich z. B. die Eng- 
länder über das Gedeihen Frankreichs nicht nur „menschlich", sondern 
als Engländer freuen sollten. Adam Smith gab diesen Gedankengängen 
das greifbare, anscheinend empirisch gewonnene Format, indem er in 
seiner Freihandelslehre zum Beweis stellte, daß jedes Land nur dasjenige 
selbst erzeugen solle, was es billiger als andere Länder erzeuge und 
im übrigen von fremden Ländern im Interesse seiner Konsumenten 
und damit auch wieder seiner Produktivkraft die billigeren Waren 
einführen solle. Dabei ist sein Kampf gegen die merkantil istische .Lehre 
von der Handelsbilanz, der falschen Vorstellung von der Notwendig- 
keit einer sogenannten aktiven oder „günstigen" Handelsbilanz, sein 
Argument gegen die Oberschätzung des Vorrats an Gold und Geld^ 
seine heftige Polemik gegen die Unnatur der kolonialen Handelspolitik 
Englands, seine ins einzelne gehende Kritik an hohen Einfuhrzöllen, 
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Ausfuhrprämien und Ausfuhrverboten von genialer Schärfe des Den- 
kens, welche die philosophisch anfechtbaren Qrundzüge der liberalen 
Lehre mit ihren verschwommenen Begriffen der „Natur" und des „freien 
Spiels der Kräfte" reichlidi wettmacht 

Der „Reichtum der Nationen" bildet nun den Grundstein zum wei- 
teren Aufbau einer Nationalökonomie, welche, die Staats- und sozial- 
philosophischen Grundzüge dieses Werkes mehr und mehr als gegeben 
hinnehmend und sie allmählich als Selbstverständlichkeit verwertend, 
den Einzelproblemen der modernen Volkswirtschaft ihre ganze Be- 
achtung zuwendet Dahin gehört, wenn man von kleinen Geistern wie 
Mc Culloch absieht und Robert Malthus und seinen bevölkerungspoliti- 
schen Kreis als einen besonderen Einzelfall hinnimmt, vor allem David 
Ricardo, dessen Principles of Political Economy vom Jahre 1817 
(deutsch 1837) die berühmt gewordenen Lehren von der Grund- und 
bifferenzialrente entwickelten und den Kern vieler später von der theo- 
retischen Sozialpolitik übernommenen Betrachtungen über Arbeit, Lohn 
und Kapital, enthielten, währaid er die Freühandelslehre des Adam 
Smith noch besonders zuspitzte, indem er den Austausdi der Güter 
stets nur auf die von jedem Lande am billigsten hergestellten Waren 
beschränkt wissen wollte. Es folgt nun eine wirkliche Blütezeit der 
Nationalökonomie : zu den theoretischen Lehrern, vor allem dem scharf- 
denkenden John St Mill (Principles of Political Economy 1847) und 
dem späteren Jevons (Political Economy 1877) gesellen sich Praktiker 
aus allen möglichen Gebieten und Wirtschaftspolitiker, denen die ge- 
waltigen handelspolitischen Kämpfe um Freihandel oder Schutzzoll Ge- 
legenheit zu nationalökonomischen Erörterungen geben. Die erste dick- 
bändige „Geschichte der Preise" wird von Thomas Tooke und William 
Newmarch 1838—57 verfaßt, George R. Porter bringt 1836—43 seinen 
„Progress of the Nation", das erste großangelegte statistische Werk 
über die tatsächliche Entwicklung des englischen Reichtums, heraus. 
Auch Großunternehmer beginnen mit einflußreichen Abhandlungen, wie 
z. B. Lord Brassey, der seine Erfahrungen als Großingenieur in der 
ganzen Welt in „Work and Wages" (1872) niederlegt und mit einer 
besonderen Lohntheorie versieht. 

Daneben beginnt schon frühzeitig eine sozialistisch-sozialrefor- 
merische Literatur, die sich stärker als eine Reaktion gegen die sicht- 
baren Auswüchse des laissez-faire auf sozialem Gebiete darstellt, als 
daß sie — wie etwa später in Deutschland unter Marx — ein gmnd- 
sätzlich revolutionäres System der Volkswirtschaftslehre entwickelt. 
Dahin gehören einerseits die Vertreter der christlich-sozialreformeri- 
schen Riditung, die sich bewußt gegen den Manchesterliberalismus 
und die Benthamsche lUtflitätslehre richtet, wie vor allem Carlyle, Kings- 

3* 
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ley und der pralitische Sozialpolitiker Lord Shaftesbury, andererseits 
einige dem heutigen Sozialismus als Verteilungslehre engverwandte 
Schriften wie die von Robert Owen. The new moral World von 1820, 
die Principles of Distribution of Wealth von William Thompson aus 
dem Jahre 1824 und die weit spätere Schrift von H. Ch. Carey. Principles 
of Social Science. (1858/j9.) War in England die Wirkungssphäre r^in 
sozialistischer oder gar deutsch-sozialdemolcratischer Ideen wahrend 
des ganzen 19. Jahrhunderts auf einen kleinen, der eigentlichen Arbeiter- 
bewegung fernstehenden Kreis beschränkt, während diese selbst in den 
gewerkschaftlichen und genossenschaftlichen Ideen den Schwerpunkt 
ihrer Aufgaben sah, so ist es naturlich, daß die nationalökonomische 
Literaturan Autoren eines eigentlichen radikalen Sozialismus arm blieb. 
Einige Vertreter der im Jahre 1890 gegründeten Fabian Society, die 
radikalere Ziele verfolgt, wie vor allem Sidney und Beatrice Webb. 
das sozialistische Ehepaar, machen hiervon eine Ausnahme, aber auch" 
ihre Sdirifien. wie z. B. Industrial Democracy (1897) oder Local Govern- 
ment (1906—08) treten lediglich für eine intensive Umformung des 
sozialen Lebens zugunsten der Arbeiterschaft auf demokratisch-selbst- 
verwaltungsgemäßer Basis ein, nicht für eine Revolutionierung des 
Wirtschaftsapparates unter Beseitigung der kapit::i:stischen Triebkräfte. 

Was die heutige zünftige Nationalökonomie Englands angeht, so 
steht sie längst nicht mehr auf der Höhe ihrer Begründer, die in der 
„klassischen" Nationalökonomie eine sicherlich einseitige, zum großen 
Teil fiktive, aus willkürlichen Prämissen abstrahierte Lehre schufen, 
aber doch den Anstoß zum systematischen Durchdenken jedes einzelnen 
ökonomischen Phänomens gab, eines Durchdenkens, das zunächst 
wohl wirklich am besten in einer abstrakten, isolierenden Form vor 
sich ging. Die Grundbegriffe der Nationalökonomie von Alfred 
Marshall (Principles of Economics 1890) sind nicht viel mehr als 
^ine gründliche, aber eklektische Darstellung der bekannten oder 
umstrittenen Wirtschaftserscheinungen und ökonomischen Theorien, 
dem alle Jugendfrische fehlt. Von Deutschland her übernahm man 
das Studium der geschichtlichen Lehren der Wirtschaft, welche die 
klassische Nationalökonomie höchstens illustrativ genutzt hatte. James 
Th. Rogers, William Cunningham und W. J. Ashlej und neben 
ihnen manch fleißiger Geschichts-Monograph lieferten wertvolle Bei- 
träge, während zwei andere jüngere Zweige der Volkswirtschaftslehre, 
die theoretische Grenznutzenlehre (österreichischer und amerikanischer 
Provenienz) und die Soziologie kaum einen selbständigen Vertreter in 
England fanden. 

So kann man noch heute sagen, daß die große Epoche der eng- 
lischen Nationalökonomie in die Zeit vom ausgehenden 18* Jahrhun- 



Allgemeine Bedeutung der Handelspolitik 33 

dert bis in das letzte Drittel des 19. Jahrhunderts fällt, in welchem sie 
den wirtschaftlichen Fortschritt des erblühenden Kapitalismus, die auf 
freier Arbeitsteilung, gleiches Recht und möglichst unbehinderter Ent- 
faltung des Wettbewerbs aufgebaute Struktur einer .triebkräftij[en 
Volkswirtschaft erklärte und zu befördern suchte. Als diese Entwick- 
lung in England mit den 90 er Jahren ihren Abschluß erreichte und 
Probleme der Organisation, der sozialen Verteilung, der Sozialpolitik 
und Sozialversicherung, der gemeinsamen Unternehmerorganisation 
und der wieder stärker benötigten behördlichen Regelung auf allen 
Gebieten einsetzten, wozu sich von neuem der Ruf nach einer Ände- 
rung der freihändlerischen Handelspolitik gesellte, konnte auch die 
Ära der bisherigen natiohalökonomischen Denkweise, die als spezi- 
fisch englische Schule fast ein Jahrhundert lang der volkswirtschaft- 
liche Lehrmeister der Welt gewesen war, als abgeschlossen gelten. 

II. England als Handelsmacht. 

4. Anfang und Ende der ergl'schen Schutzzölle. 

Literatur: G. R. Porter, The Progress of the Nation. 1851. Th. Tooke und 
W. Newmardi, A History of Princes. 1838 Deutsch: Die Geschichte und Be- 
stimmung der Preise. I€fe2 — J. E. Th. Rogers, Work and Wages. 1885. — 
J. Anderson. An Enquiry into theNature of the Com Laws. 1777, übersetzt in: 
Drei Schriften über Korngesetze und Grundrente 1893. — Hermann Levy, 
Die Not der englischen Landwirte zur Zeit der hohen Getreidezölle. 1902. — 
W. Hasbach, Die englischen Landarbeiter. 1894. - R. E. Prothero, The Pio- 
neers and Progress of English Farming. 1888. Harriett Martineau, History 
of England. Vol. I. 1849. — F. Engels, Die Lage der arbeitenden Klassen in 
England. 1845. Dunkley, The Charter of the Nations. 1854. 

Die Einführung des Freihandels, für die Adam Smith 70 Jahre, ehe 
sie verwirklicht wurde, mit allen ihm verfügbaren Mitteln der Über- 
redung gekämpft hatte, bedeutet für die gesamte Wirtschaftsentwick- 
iung Englands den wichtigsten Meilenstein auf dem Wege des Auf- 
stiegs. Hieran können weder schutzzöllnerische Theorien noch die an 
sich richtige Argumentation, daß die Handelspolitik für die grund- 
legenden Entwicklungskräfte der Länder nur von sekundärer Bedeu- 
tung sei, nur eine partielle Komponente derselben darstelle, einen 
Zweifel aufkommen lassen. Mag man im Sombartschen Sinne den Ein- 
fluß der Wirtschaftspolitik gegenüber der lapidaren Gewalt des Kapita- 
lismus nur als „hemmend** oder „fördernd" betrachten, im Rahmen 
dieser Wirtschaftspolitik selbst, und zwar in ihren mittelbaren Ein- 
flüssen auf die verschiedensten, zunächst mit dem Handel nicht ver- 
knüpften Gebiete der Wirtschaft, wie z. B. der Agrarpolitik oder der 
Organisation der Industrie, war die Gestaltung der englischen Handels* 
Politik, der Übergang vom Schutzzoll zum absoluten Freihandel, von 
grundlegender Bedeutung. 
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Kaum hat es auch in der modernen Wirtsdiaftsgeschidite eine Ent- 
wicklung gegeben^ die vielseitiger und dramattsdier verlaufen ist, 
als die Geschichte des Anfangs und Endes der englischen Schutzzölle. 
Die Vorgeschidite derselben führt in die Zeit der Kontinentalsperre zu- 
rück, die Napoleon im Jahre 1806 über England verhängte, ohne zu 
ahnen, daß diese Maßnahme weit über den von ihm gesteckten Rahmen 
hinaus die wirtschaftliche Lage Englands beeinflussen würde. Dieses 
war seit dem Ende des 18. Jahrhunderts in die Entwicklung; hineingera- 
ten, die wir heute als den Obergang vom überwiegenden Agrar- zum 
überw legenden Industriestaat zu bezeichnen pflegen. Im Jahre 1811 waren 
nurmehr 35,2o/o aller großbritannischen Familien an der Landwirtschaft, 
dagegen schon 44,4o/o an Handel und Industrie interessiert. Die ständige 
Vergrößerung der großen Städte> die rasch sich steigernde, von den 
Agrarschriftstellem, aber auch von soziialpolitisch Denkenden stark be- 
jammerte „Landflucht" — man denke an Goldsmiths ,,Deserted Village" 
(1770) — bewirkte bald eine Abhängigkeit breiter Schichten von der 
auswärtigen Nahrungsmittelversorgung, die sich zunächst in Perioden, 
schlechter heimischer Ernten fühlbar machte. Die kriegerischen Wirren 
mit Frankreach behinderten nun aber seit den 90er Jahren die Zufuhr, 
und als Napoleons Absperrungsmaßnahmen einsetzten und zum Un- 
glfkk Englands diese Jahre mit einer Reihe von Mißwachsjahren zu- 
sammenfielen, da erlebte man eine bisher nicht dagewesene Hausse 
der schon seit dem Ende des Jahrhunderts stark gestiegenen Preise 
aller agrarischen Produkte, besonders des Weäzenis» der schon damals in 
ausschließlicher Weise die Brotversorgung des englischen Volkes aus«- 
machte. 

Die Folge war zweierlei: erstens eine ständig wachsende Inangriff- 
nahme des Anbaues schlechter, bisher unter niedrigeren Preisen als un- 
rentabel betrachteten Böden, die, wenn auch noch so kostspielige Ur- 
barmachung von Ödland, Heiden und Sumpfgebieten, die Verwandlung 
schlechter Weiden in Ackerland und die Vornahme teurer Melio- 
rationen der bereits bebauten Gelände zur Erzielung größerer Roh- 
erträge. Zweitens: eine ganz gewaltige Steigerung der Pachtrenten, 
wobei zu bemerken ist, daß in England nur noch Reste eines alten 
Bauernstandes bestanden, die große Masse des Grund und Bodens 
schon damals als Großgrundbesitz unter dem Pachtsystem bewirt- 
schaftet wurde. Der Getreidebau, der Erwerb von Land, das Pachten 
eines Gutes wurde angesichts der immer weiter steigenden Preise die 
beste Kapitalanlage, der sich, zumal die Industrie infolge des behin- 
derten Exportes daniederlag, Persönlichkeiten aller Kreise zuwandten. 
Die Pachtrenten stiegen gegenüber den 70 er Jahren des la Jahrhunderts 
um. das oft Vier- und Fünffache, allgemein um 100— 200o/o. Während 
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die große Masse des Volkes an den Folgen der Nahrungsnuttelknapp- 
heit zu verelenden schien und sich vielfach spärlichen Surrogaten zu- 
wenden mußte, die Armenhäuser sdch überfüllten und besondere Unter- 
stützungen (Allowancesystem) von enoirmen Gesamtsummen veraus« 
gabt wurden, prosperierten alle besitzenden ländlichen Kreise, die sicfc 
rechtzeitig genug an der Giundrente interessiert hatten. Die Wohl- 
habenheit der Grundrentenempfänger stand, wie wir es außer in vielen 
Fachschriften unter anderem auch bei Byron in seinem „Zeitalter von 
Bronze", diesem scharfen Spottgedicht, nachlesen können, in einem 
schreienden Gegensatz zu der Lage der konsumierenden Massen. Erst 
mit dem Sturze Napoleons im Jahre 1813 und ^em baldigen Abbruch 
der Kontinentalsperre schien sich das Bild ändern zu wollen. 

Die nunmehr den Agrarinteressen „drohende" freie Einfuhr ausländi- 
schen Getreides gefährdete mit einem Schlage die Höhe der Renten und 
die unter dem Beginn hoher Preise vorgenommenen Kapitalisierungen 
des Bodens. Es blieb nur ein Ausweg, um die gemachten Aufwendungen, 
die teuer arbeitenden, schlechteren Bodenbonitäten und die aufgepflüg- 
ten, für den Ackerbau nicht prädestinierten Weiden rentabel zu er- 
halten: die künstliche Fortführung der während des französischen Krie- 
ges herrschenden Verhältnisse durch Einführung entsprediend hoher 
Schutzzölle. Der Kampf um dieselben entbrannte im Jahre 1815. Es nutzte 
nichts, daß die großen Städte gegen dieselben viele Protestkundgebun- 
gen veranstalteten, daß geistvolle Nationalökonomen, wie vor allem 
David Ricardo in seinem Pamphlet über die „Com Laws" (Getreide- 
zölle) die Bedenklichkeit der künstlichen Verteuerung und des Schutzes 
der Differential-Bodenrrente darlegten, — wie die sehr machtvolle und 
berühmt gewordene Denkschrift der Kauf leute von Manchester aus dem 
Jahre 1822 (seitdem „Manchester"-Leute) verpufften alle diese Wider- 
stände gegenüber der starken politischen Macht, welche die Landlords 
in beiden Häusern des Parlaments besaßen. Argumente von einer Kata- 
strophe der englischen Landwirtschaft, einer damit in einem künftigen 
Kriege gefährdeten Versorgung des Inselreiches und der dadurch unbe- 
dingt erforderlichen Aufrechterhaltung des jetzigen Anbaustatus von 
Brot- und Futtergetreide wirkten auch auf diejenigen, die nicht in Form 
von Pachtrenten an den Zöllen interessiert waren, überzeugend. So 
wurde die viel umstrittene „Kornbill" von 1815, die in den 20 er und 
30 er Jahren manche Variation erfuhr, — vor allem in Gestalt der soge- 
nannten gleitenden Zollskala, die die Zölle nach der Höhe der Inlands- 
preise variierte — durchgebracht. 

Der Erfolg entsprach nicht den Erwartungen. Nicht einmal für die 
Landwirtschaft war die Zeit der hohen Getreidezölle eine Periode des 
Wohlstandes. Im Gegenteil, nicht weniger als fünf Untersuchungsau9* 
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sdiOsse parlamentarischer Natur tagten in jener Epoche^ um festzu- 
stellen, weshalb die englischen Landwirte trotz der für sie geschaffe- 
nen Schutzzölle beständig notleidend waren. Das Resultat, zu wel- 
chem die umfangreichen Sachverstand igen Vernehmungen derselben ka- 
men, war das folgende: die Schutzzölle vermochten nur in Jahren der 
Mißernte die Preise wirklich auf der erwünschten Höhe zu halten. In 
solchen Jahren war die Lage der Landwirte entsprechend günstig. In 
Jahren guter heimischer Ernten dagegen drückte das Angebot der heimi- 
schen Erzeugung die Preise weit unter das Niveau der napoleoni- 
schen Preise herab, die man durch die Zölle hatte festhalten wollen^ 
und vereitelte so das .Ziel des Gesetzgebers und seiner Schützlinge. 

Waren aber die Wirkungen selbst für diejenigen Kreise, denen zu 
Liebe die Zölle eingeführt worden waren, keine günstigen, so wirkten 
sie geradezu katastrophal auf die sonstigen Interessensphären der eng- 
lischen Volkswirtschaft. Die Zeiten der hohen Getreidepreise und der 
schlechten Ernten waren regelmäßig Perioden einschneidender Indu- 
strie- und Handelskrisen, über deren Einzelheiten man in der früher 
erwähnten statistischen Arbeit von Porter, aber auch in einer großen 
Reihe anderer Schriften jener Zeit das Nähere nachlesen kann. Die 
Jahre 1817—18, 1825, 182Ö— 32 und 1839—45 sind in der modernen 
Wirtschaftsgeschichte Englands notorische Krisenjahre, die bisher in 
gleicher Intensität nicht wiedergekehrt sind. Die Zusammenhänge zwi* 
sehen der bedenklichen Industrielage und den Getreidezöllen sind vor 
allem darin zu suchen, daß die Verteuerung der Ernährung bei gleich- 
zeitig nicht entsprechend steigenden Löhnen — wofür ebenfalls aus 
der Lohnstatistik Belege vorliegen— einen naturgemäßen Rückgang des 
Konsums gewerblidier Waren herbeiführte. Die gelähmte Kaufkraft der 
Massen. kam aber sofort in einer Verringerung der industriellen Be- 
schäftigung, in Absatzstockungen, Arbeitslosigkeit und Verelendung 
zum Ausdruck. Dazu kam, daß auch das Ausland keinen Ersatz für 
den beschränkten Inlandskonsum bot. 

Nach dem Fortfall der Kontinentalsperre hatte man in den Ländern 
des westeuropäischen Kontinents mit Recht die Befüchtung, daß auf 
die „Invasion der französischen Truppen die Invasion der englischen 
Waren" folgen werde. Als nun die Engländer ihrerseits durch Zoll* 
schranken den Absatz fremder Nahrungsmittel und Rohstoffe ver-^ 
sperrten, beantworteten die Länder mit jungaufblühender Industrie, wie 
z. B. Deutschland, diese Handelspolitik mit entsprechenden Zöllen auf 
englische Waren. Bald bewahrheitete sich in England das alte, voa 
Quesnay geprägte und von Adam Smith richtig bewertete Wort: daft 
kein Land auf die Dauer verkaufen könne, ohne auch zu kaufen. In 
seinem Absatz auf fremden Märkten behindert, mußte England zeit- 
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weilig seine notwendigen Einkäufe anstatt mit Waren mit Gold be- 
zahlen, während seine Industrie unter mangelnder Beschäftigung litt. 

Die Lage der Arbeiter war erschreckend. Wir haben Beschieibungen: 
derselben von Engels aus dem Jahre 1845 (Die Lage der arbeitenden 
Klassen in England) und von dem Engländer Laing (National Distress: 
1844), die an Deutlichkeit nichts übrig lassen, obschon freilich der 
sozialistische Engels das Elend weniger auf die Einwirkungen der Ge- 
treidezölle als auf diejenigen der kapitalistischen Wirtschaftsordnung 
zurückführt. Harriet Martineau, die Gesdhichtschreiberin, Spencer Wal- 
pole, Brentano und andere haben in speziellen Erörterungen breites: 
Material über das damalige Los der Arbeiterklasse gesammelt. Selbst 
wenn man mit berücksichtigt, daß die noch unkontrollierte Kinder- 
arbeit und der noch völlig mangelnde Arbeiterschutz In Gruben und 
Fabriken wesentlich dazu beitrug, das Elend zu verschärfen, so bleibeni 
doch genug Tatsachen bestehen, die aus dem durch die Zollpolitik 
geschaffenen Nahrungsmittelelend erklärlich sind und gerade zu den; 
krassesten Schäden jener Zeit, den Seuchen, der Unterernährung und 
den damit zusammenhängenden moralischen Degenerationserschei-^ 
nungen führten. 

Um so unbegreiflicher erscheint es, daß die englischen Arbeiter der 
Bewegung gegen die Getreidezölle So lange fremd, ja ablehnend ge- 
genüberstanden. Diese wuchs nämlich nicht aus den unteren Schichten^ 
sondern aus den Kreisen einiger Fabrikanten heraus, die zu Ende der 
30 er Jahre die Anti-Corn-Law League gründeten und zunächst geradezu 
mit der Gegnerschaft der Arbeiter zu kämpfen hatten. In der Ar- 
beiterschaft war der Gedanke eingewurzelt, daß hohe Nahrungsmittel* 
preise hohe Löhne, tiefe Nahrungsmittelpreise ein Sinken des Lohn- 
niveaus bedeute, eine Vorstellung, welche durch die deduktiven Theo* 
rien der klassischen Nationalökonomie, nämlich die Lehre vom Lohn- 
fonds und der später als „ehernes Lohngesetz" formulierten Anschau- 
ung von der gleichförmigen Obereinstimmung der Löhne mit dem 
Existenzminimum, bekräftigt wurde. So erblickten zunächst die Ar- 
beiter in der Antikornzollbewegung nur eine unternehmermäßige Agi- 
tation zur Steigerung der kapitalistischen Gewinne. Erst als in den 
40 er Jahren die Not immer größer wurde und die Löhne in eine Immer 
größere und sichtbarere Diskrepanz zu den Ernährungspreisen gerieten^ 
gewann die von Rich$ird Cobden und John Brig^ht glänzend organi- 
sierte und mit einer idealen Begeisterung geführte Liga Anhänger in 
der breiten Volksmasse. Sie gewann aber ihren einflußreichsten Be- 
fürworter in dem Premierminister Sir Robert Peel, der noch im Jahre 
1842 von den Tories zur Aufrechterhaltung der Getreidezölle gewählt 
worden war und im Jahre 1845 angesichts der drohenden Mißernte 
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der irischen Kartoffeln^ die nadigerade das letzte Subsistenzmittel der 
hungernden Bevölkerung geworden waren, die Getreidezölle nicht länger 
verteidigen zu können glaubte« I>er handelspolitische Umschwung* 
Peels ist eine der großen politischen Denkwürdigkeiten der englischen 
Oeschidhte der Neuzeit geworden. Im Jahre 1846 ging England zum 
System des absoluten Freihandels über. Gegenüber den Kolonien kam 
dies, wie schon erwähnt, dadurch zum Ausdruck, daß alle differen- 
tiellen Zollsätze beseitigt wurden und die Kolonien die handels- 
politische Autonomie erhielten. 

Bekanntlich hatte die Einführung des Freihandels seine Fernwir- 
kungen auf die gesamte Handelspolitik Westeuropas. Die Mächtig- 
keit der von Cobden geleiteten Bewegung führte zu einem Meinungs- 
austausch zwischen iühm und Napoleon III. und einem Einschwenken 
Frankreichs in ein freihändlerisdii^ Fahrwasser, das nun auch die Nach- 
barstaaten beeinflußte. Erst in den 70 er Jahren kam wieder eine neue 
schutzzöUnerische Bewegung zum Durdibruch, die auf das Erstarken 
der überseeischen Getreidekonkurrenz zurückzufahren war, aber in 
England keinen Boden fand. Hier hatten die trüben Erfahrungen der 
30jährigen Hoohsdiutzzollperiode ein freihändlerisches Volksempfin- 
den geschaffen, das nidit wieder yerwiscfabar schien. Vor allem wurde 
dieses auch fortwährend durch die aufwärtssteigende Linie des ge- 
samten englischen Reiditums und die stetige Bessening der sozialen 
Verhältnisse in einer Weise bekräftigt, die einer Änderung des handels- 
politischen Systems zunächst jeden Boden entzog. 

5. Der britische Aufstieg. 

Literatur: Statesman's Yearbook. 1916. — Statistical Abstract for the United 
Kingdom. 1917. — v. Schulze-Gaevemitz, Britischer Imperalismus. — Jastrow, 
Der englische Reiditum und seine Quellen, in „Das englisdie Gesidit" 1915. 
— A. L. Bowley, Wages in the United Kingdom. 1900. — C. v. Tyszka, Das 
weltwirtschaftlidie Problem der modernen Industriestaaten. 1916. 

Welchen speziellen Anteil die Einftlhrung des Freihandels an dem 
Waschen Emporblühen der englischen Voll^wartschaft seit 1846 hatte, 
wird niemals exakt festzustellen sein. Denn es ist zweifellos verfehlt, 
wenn man diesen Aufstieg auf das ausschließliche Konto des han« 
delspolitischen Systems setzt Vorsichtiger und richtiger schon ist es. 
wenn man sich mit der Feststellung begnügt, daß der seit der Mitte 
des 19. Jahrhundert so gewaltige Aufschwung aller Zweige des wirt- 
schaftlichen Lebens in England jedenfalls unter der Herrschaft des 
viel umstrittenen Systems des Freihandels geschah und dieses 
also, ganz gleich weldien speziellen und unmittelbaren Einfluß es puf 
die einzelnen Zweige der Wirtschaft übte, als Ganzes einen unleug- 
baren Erfolg darstellt. 
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In den letzten Jahren vor Ausbruch des Weltkrieges hatte der eng- 
lische Außenhandel, nach dem Kopf der Bevölkerung berechnet, von 
neuem nicht unerheblich zugenommen, so daß man sagen konnte, daß 
€in jeder englische Bürger in immer steigendem Maße an Ein- und Aus- 
fuhr beteiligt war. Im Jahre 1907 fielen auf jeden Kopf j^9 14 sh und 
lOd an Ausfuhrwert, im Jahre 1913 dagegen: ^ 1 1 9 sh 10 d. Bei der Netto- 
«infuhr betrugen diese Ziffern ^ 12 13 sh 3 d und if 14 8 sh 5 d, bei der 
Bruttoeinfuhr: ^14 15sh 4d und ^16 16 sh 4d. 

In einzelnen großen Gruppen baut sich das Bild der Einfuhir und Aus- 
fuhr Englsmds auf. Nahrungsmfiittel und Rohstoffe industrieller Natur 
sind die HaupteinfuhrartikeL Unter den Nahrungsmitteln steht im Jahre 
1913 Weizen und Wedizenmehl mit einem Einfuhrwert von allein Ober 
50 Millionen £ im Vordergrund; von Nordamerika und Kanada^ Ruß- 
land, Argentinien, Australien und Indien pflegte das Brotgetreide in 
einem ununterbrochenen Strome, aber im Laufe des Jahres je nach der 
Erntesaison aus den verschiedensten Gegenden, in die englischen Häfen 
zu gelangen. Speck und Gefrierfleisch aus Australien, Holland und 
Dänemark, Butter, Früchte (vor allem Orangen, Bananen, Rosinen und 
getrocknetes Obst) schließen sich an, gewichtige Posten bilden die Ein- 
fuhren von Tee und Zuck^, den England überhaupt nicht erzeugt und auch 
wohl kaum erzeugen wird. Unter den eingeführten Rohstoffen sind 
die wichtigsten: Rohbaumwolle (allein für 70 Millionen £), Holz aller 
Art, vor allem auch Grubenholz aus Skandinavien, Kanada, Finnland 
und Westfrankreich, Schafwolle, Gummi, Ölsaaten, Eisenerz, letzteres 
aus Spanien und Schweden, Petroleum, fast ausschlaeßlidi aus Amerika, 
und Flachs und Juta In der Ausfuhr nimmt die Textilindustrie die 
bei weitem überragende Rolle ein : für fast 100 Millionen £ jiehen im 
Jahre 1913 Stückwaren der Baumwollbrandie hinaus, Garne und Woli- 
waren, Kammgarnstoffe und Phantasieartikel reihen sidi an. Die Eisen- 
und Stahlindustrie liefert 54,2 Mill. £ der Ausfuhr, nur eine Ausnahme 
von der Regel der Fabrikatausfuhr macht der Export von Kohle, der im 
Jahre 1913 nicht weniger als 50,7 Millionen £ repräsentierte. Daneben 
eine große Zahl von Ausfuhrwaren, deren Ziffern jene Höhe nicht an- 
nähernd erreichen, die aber doch als Ganzes die britische Ausfuhr stark 
anschwellen lassen, wie z. B. diejenige von Maschinen, Motoren, Auto- 
mobilen, Getränken, Lederwaren, Papier usw. 

In späteren Darlegungen über die englische Industrie und die Agrar- 
wirtschaft wird Gelegenheit geboten sein, die besondere Beeinflussung 
dieser Gebiete durch den Freihandel, ihren Aufschwung unter dem- 
selb^ oder ihre Anpassung an denselben, darzulegen« Die machtvolle 
Entwicklung der eigentlichen Interessensphäre der Handelspolitik, des 
Außenhandels nämlich, erscheint zunächst als das wichtigste Zeugnis 
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für den raschen wirtschaftlichen Aufstieg Englands in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts. Denn das Volumen des Außenhandels 
ist gleichzeitig der Gradmesser gewesen für die wachsende Kaufkraft 
der Massen, wie sie in den Einfuhrziffern für Nahrungsmittel zumi 
Ausdruck kam, und die steigende Aufnahmefähigkeit der englischen, 
weiterverarbeitenden Industrie für überseeische Rohstoffe, andererseits 
für die beherrschende Stellung Englands als Beschicker des Weltmarktes 
und als Warenvermittler für die ganze Welt, wenn man die Ausfuhr- 
seite der Handelsbilanz vor Augen hat 

Die Einfuhr nach England ist seit der Mitte des 19. Jahrhunderts vorr 
ca. 122 Millionen £ auf nicht weniger als 611 Millionen £ im Durdi- 
schnitt der Jahre 1910/14 (Nettoeinfuhr) gestiegen. Die Ausfuhr, die 
im Jahre 1848 erst 52,8 Millionen £ betragen hatte, auf 474 Millio- 
nen £ im Durchschnitt der Jahre 1910/14. Einzelne Ausfuhrzweige illu- 
strieren in markanter Weise den Aufschwung gerade nach Einführung^ 
des Freihandelssystems, das sowohl die Kaufkraft der Massen im Innern 
hob, wie es andererseits das Ausland, welches Nahrungsmittel und 
Rohstoffe lieferte, zum begierigen Kunden englischer Fabrikate machte» 
An Baumwollwaren waren in der Zeit von 1823—42 im ganzen 10 18400Q 
Yards ausgeführt worden, in den 20 Jahren von IB43— 62 wurden 33 076 00» 
Yards exportiert Der Gesamtwert der Textilienausfuhr (aus Baum- 
wolle, Wolle und Leinen), der zu Ende der 20er Jahre 25 Mil- 
lionen betragen hatte, hob sich gegen Ende der 50er Jahre bis auf 70 
und in den letzten Jahren vor dem Weltkrieg bis auf 166 Millionen £^ 
Die Zahl der Baumwollspindeln war von 28 Millionen Spindeln auf 
55,6 Millionen Spindeln in der Zeit von 1856 bis 1909 gestiegen. Die 
Ausfuhr von Maschinen, die im Jahre 1850 erst 1042000 £ betragen 
hatte, betrug schon 1870 fast 6, im Jahre 1911 dagegen über 30 Mil- 
lionen £, Beispiele ähnlicher Art lassen sich natürlich für eine große 
Anzahl anderer Ausfuhrzweige beibringen. 

Die Handelsbilanz Englands ist, wie die aller reichen Länder, 
stark passiv. Im Jahre 1913 betrug der Einfuhrüberschuß, d.h. die 
Differenz zwischen dem Werte der Nettoeinfuhr und der Ausfuhr heimi- 
scher Erzeugnisse ca. 135 Millionen £, also rund 2800 Millionen Gold- 
mark. Diese Passivität der Handelsbilanz bedeutete jedoch keineswegs 
eine besondere Abhängigkeit Englands vom Auslande oder eine finan- 
zielle Gefährdunj[. Während des Weltkrieges freilich verwandelte sich 
die normale Passivität der Handelsbilanz in eine Überpassivität, die die 
Höhe von 10—16 Milliarden Mark im Jahre erreichte, durch die Ver- 
teuerung der Einfuhr, dde kriegsmäßige Verringerung der Ausfuhr her- 
vorgerufen wurde und sicherlich, wenn sie als Dauerscheinung in die 
Friedenswirtschaft übernommen worden wäre, der englischen Volks- 
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Avirtschaft den schwersten Schaden bereitet haben würde. Aber relativ 
schnell scheint sich eine normale Tendenz der Handelsbilanz wieder 
«inzustellen. Eine Passivität, wie sie vor dem Kriege bestand, bedeutet 
auch hier nichts weiter, als daß die Handelsbilanz als solche nicht der 
ausschließliche Gradmesser der der englischen Volkswirtschaft zu* 
strömenden Werte darstellt, vielmehr eine Ergänzung durch die soger 
nannten „invLsible exports", die unsichtbaren Ausfuhren, erfordert^ wie 
sie in der Zahlungsbilanz zum Ausdruck kommen. 

Daher hat sich denn auch die englische Nationalökonomie mit den 
einzelnen Komponenten der Zahlungsbilanz reichlich beschäftigt. Vor 
allem ist an die gewaltigen Dienste zu erinnern, welche die englische 
Handelsflotte in der ganzen Welt anderen Nationen leistet, Dienste, 
welche diese Nationen in irgendeiner Form, also am zweckentsprechend- 
sten durch Ausxuhr nach England oder Bezahlung Englands in Schecks, 
mit denen dieses wieder seine Lieferanten bezahlt, ausgleichen. Inwie- 
weit in jedem einzelnen Einfuhrposten schon eine bezahlte englische 
Schiffsleistung steckt, läßt sidi natürlich nur generell erkennen. Auch 
die englische Schiffahrt hat seit der Einführung des Freihandels ge- 
waltige Fortschritte gemacht. Die Technik des Stahlschiffes, das an 
die Stelle des Holz- und Eisenschiffes trat, die Ausbreitung des 
Dampfers gegenüber dem Segelschiff — Momente, die geradezu den 
ursprünglich gut entwickelten Schiffsbau der Vereinigten Staaten lahm 
legten — fand in England den zunächst rührigsten Bahnbrecher, der 
in seiner bequem zur Küste gelegenen Kohle und in seiner altent- 
wickelten Eisenindustrie neben hohen seemännischen Eigenschaften die 
besten Voraussetzungen far die Fortbildung der modernen Schiffahrt 
mitbrachte. Das Resultat ist: daß die englische Handelsflotte im Jahre 
1913 mit 12,6 Millionen Netto-Registertonnen mehr als 41 o/o der Welt- 
handelsflotte besitzt, ein Bild, das sich erst nach dem Weltkriege durch 
den ungestüm vorwärtsdrängenden, in der Kriegszeit inszenierten Bau 
von Handelsschiffen in der Union zu verschieben scheint. Der Besitz 
umfangreicher Kohlenstationen in der ganzen Welt, die politische oder 
diplomatische Beherrschung der wichtigsten Durchgangsstraßen der 
Meere erleichterte dem englischen Schiff sverkehr die ständige Verbreite- 
rung seiner dominierenden Stellung. (Man vergleiche eine sehr lehr- 
reiche, auf geographisch-politischer Sachkenntnis aufgebaute Beschrei- 
bung bei Hettner a.a.O. in seinem Kapitel „Die Schiifahrt und die See- 
herrschaft".) Hat England in den letzten Jahrzehnten vor dem Welt- 
krieg einen nicht unerheblichen Wettbewerb deutscher Handelsschiff- 
fahrt in der sogenannten Unienschiffahrt vorgefunden, der seiner bis- 
herigen Monopolstellung einen gewaltigen Stoß zu versetzen drohte, 
so hat es andererseits in der Tramp-Schiffahrt, d. h. in den Fahrten ohne 
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Bindung an eine bestimmte Route (tramp =Vagabimd) und im Zeit- 
chartergeschäft bidier eme wirkliche Kimkurrenz nicht erlebt Und ge- 
rade diese Art der Schiffahrt schien in den letzten Jahren sich weit 
leichter dem englischen Qesdiäftssinn anzupassen al9 das Linien-Ge- 
schäft, das eine sdiarfe Durcfaorganisierung voraussetzte. Ober den 
ganzen Erdball verteilt versieht die englische Handelsflotte zu einem 
groBenProzentsatz üirenDienst^ ohne je in dasMutterland zurückzukehren, 
von fremdem Land zu fremdem Land oder von Kolonie zu Kolonie. Aber 
die Reingewinne aus diesen geschäftlidien Leistungen fließen in ir- 
gendeiner Form den englischen Schiffahrtsgesellschaften in Liverpool 
oder Southampton, Cardiff oder Dublin oder den einzelnen Reedern 
zu und bereichem die jäturliche Zahlungsbilanz. Ein amtliches eng- 
lisches Blaubuch aus dem Jahre 1903 berechnete^ daß der Reingewinn 
Englands aus Seefrachten allein 90 Millionen £ im Jahre ausmachte, 
wahrend der gesamte Einfuhrüberschuß in der Zeit von 1893—1902 
sich auf 161 Millionen £ belief. Und doch ist die Schiffahrt nur eine 
der Komponenten des unsichtbaren Exportes. 

Vor allem kommen hinzu dieZinsbeträgeund Dividenden, die England 
aus seinen Kapitalinvestitionen im Auslande bezieht. Schon Sir 
Louis Mallet schätzte dies Einkommen auf lOOMill.^ jährlich im Jahre 
1883/84. Sir Robert Giffen, Englands bekanntester modemer Statistiker, 
gab im Jahre 1898 eine vorsiditigere Schätzung mit 90 Millionen £, 
die Fabian Society im Jahre 1901/2 eine solche von 118 Millionen. 
Während sich in den Jahren von 1865-<1898 das britische Volksein- 
kommen fast verdoppelt hatt, hat sich „das Einliommen vom* Aus- 
lande" in dieser Zeitspanne vemeunfacht Es ist dies das Zinsein- 
kommen aus ausländischen Wertpapieren, welches in England zur Aus- 
zahlung gelangt. 

.Von größter Bedeutung ist drittens für die englische Zahlungsbilanz, 
daß die englische (insbesondere die Londoner) Bankwelt und Effekten- 
börse der ganzen Welt ihre Dienste leistet, ohne daß diese Kreditposten 
irgendwie als besondere Auslandsdienste zum Ausdruck kommen. 
London ist der Geld- und Valutamittelpunkt der Welt „Wo 
immer in der Welt für ein neues Unternehmen Mittel flüssig ge- 
macht werden sollen." so schreibt Professor Jastrow, „wenn nicht 
ein besonderer Grund für einen anderen Platz spricht, so geht 
man damit nach London. Der billige Zinssatz auf dem geldflüssigen 
Markte gibt die Unterstufe ab, von der ab je nach der Kreditwürdig- 
keit der verschiedenen Länder oder Unternehmungen der Vermittler 
die Rate aufwärts bemessen kann." Schulze-Gaevernitz erinnert in die- 
sem Zusammenhange daran, daß zwar das eigentliche Akzeptmonopol 
durch den Mark- und Frankenwecfasel (vor dem Weltkriege, jetzt würde 
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man sagen: den Dollarwedisel) durdibrocfaen ist, daß aber London 
noch immer weit bevorzugter Akzeptplatz ist und als solcher gewaltige 
Provisionen vom Auslande bezieht. Insbesondere herrsdit das Pfund 
Sterling noch dort souverän, wo Länder mit minder stabiler Währung: 
mit Europa in Verbindung treten* So wird a B. der Chinese, der Tee 
nach Rußland oder Amerika, der Südamerikaner, der Wolle oder Kaffee 
nach Europa, der Italiener, der Schwefel nach Übersee verkauft, mit 
Pfundwechseln bezahlt. Via London entschädigten die Vereinigten 
Staaten Spanien für Kuba. Via London zahlte China die Kriegskosten 
an Japan, welches sein Londoner Guthaben wiederum größtenteils in 
der Gestalt in England gekaufter (unsichtbarer Export!) Panzerschiffe 
abhob. 

Zu diesem widitigen Posten der englisdien Zahlungsbilanz kommen 
viertens eine Reihe von ähnlichen Gewinnen aus dem Auslandgeschäft 
der englischen Kaufleute, die sich außerhalb Englands aufhalten, die 
Einnahmen aus Filialen großer englischer Handels-, Industrie- und Ver- 
sicherungsgesellschaften im Auslande, die Gründungs- und Kommis- 
sionsgewjnne, endlich die Einnahmen der weltberühmten englischen 
Auktionen, soweit sie für fremde Rechnung vorgenommen werden. 
Ist doch England, und zwar besonders London, Manchester und Liver^^ 
polo, zu einem Weltauktionator für viele bedeutende Rohmateria- 
lien und Kolonialprodukte geworden, eine Tatsache, die auf das engste 
mit der Bedeutung der englischen Schiffahrt, der günstigen geographi* 
sehen Lage Englands, seiner ursprünglich beherrschenden Stellung als 
Abnehmer überseeischer Rohstoffe und Nahrungsmittel und seinem sta- 
bilisierten Währungssystem zusammenhängt Auch hieraus fließen ge-- 
waltige Vermittlergewinne, die vom Auslande bezahlt werden, in die 
Taschen des britischen Kaufmanns. 

Weniger wichtig erscheinen gegenüber diesen gewaltigen Summen,, 
die aus den genannten Quellen fließen und die Zahlungsbilazus zu- 
gunsten Englands speisen, die Einnahmen aus dem Reiseverkehr, ob- 
schon naturgemäß der Verbrauch so vieler ausländischer Wirtschafts- 
besucher dem englischen Geldbeutel im Jahresablauf nicht unbeträcht- 
liche Summen einbringen mag. Dagegen ist noch am Schluß von Wich- 
tigkeit die Erwähnung der Seekabel, die sich in England in mono- 
polähnlicher Weise zu sichern verstand imd deren Dienste, soweit sie 
von Ausländern in Anspruch genommen werden, ebenfalls die Zah- 
lungsbilanz bereichem. Dadurdi, daß England in überseeischen Ge- 
bieten fast stets der erste am Platze war, konnten sidi die englischen 
Kabelgesellschaften das Recht ausbedingen, daß kein anderes Kabet 
gelegt werden dürfe. England ist auch durdi seine natürliche geo- 
graphische Lage wiederum der Ausgangspunkt der atlantischen Kabel> 
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*es hat in der ganzen Welt verstreut teils eigene Besitzungen, wenn 
^uch teilweise nur auf kleinen Inseln, teils benutzt es das Gebiet Ihm» 
befreundet-untergebener Staaten, wie Portugals, in den Azoren, Ma- 
.deira und Kapverde. So kommt es, daß sich das Kabelnetz Englands 
von einer Länge von 208 QOO km im Jahre 18i^ bis 1913 auf 257 800 km 
steigern konnte. In diesem Jahre beherrschte Großbritannien immer 
jioch 50o/o des Weltkabelnetzes, was gegenüber 18^8 Ireilidi einen nicht 
unerheblichen Rückgang bedeutete, der auf das Hinzutreten Deutsch^- 
lands und Amerikas, letzteres mit immerhin schon 19o/o, zurückzu- 
führen war. 

So haben wir in der Tat eine stattliche Anzahl von Momenten, welche 
es erklären, warum die Handelsbilanz Englands staric passiv sein muß» 
»und welche zeigen, daß diese Passivität über und über dadurch ge- 
deckt ist, daß Großbritannien das Welt-Gläubigerland ist, das jährlich 
in den verschiedensten Formen dem Auslände seine Dienste verkauft 
und es sich dadurch verschuldet 

Obschon, wie schon früher gesagt, weder Handels- noch Zahlungs- 
bilanz ausschließliche Interpreten des Volksreichtums und seines An- 
wachscäis sein können, so sand sie doch Bio Imächtige Faktoren desselben« 
daß man in diesem Zusammenhange berechtigt ist, die Einkommen- 
Steigerung mit der Gunst der Zahlungsbilanz in Verbindung zu bringen. 
Nimmt man das Jeihr 1861 als Ausgangspunkt, so betrug in diesem 
das eingeschätzte Einkommen des Vereinigten Königreiches nach den 
Angaben des Inland Revenue Department 311,8 Millionen £, im ersten 
Jahre des neuen Jahrhunderts war es auf 856,9 gestiegen, so daß auf 
den Kopf der Bevölkerung statt 10,7 £ jetzt 20,9 £ kamen. Im Jahre 
1913 betrug die Ziffer 1167,1 Millionen i^. Im gleichen Zusammen- 
hang interessdert auch die Zunahme der Sparbank-Depositen. Das Gut- 
haben der Depositäre betrug bei den Sparbanken der Postans aalten 
im Jahre 1901 140,3 Millionen £ und wuchs bis 1914 auf 190,3 Mil- 
lionen; während^ im ersteren Jahre auf jeden Depositär £ 15 19 sh 16 d 
fielen, betrug diese Ziffer im Jahre 1914: /f 20 9 sh 8 d. So rundet sich 
das Gesamtbild der englischen Wohlstandsentwicklung, wie sie srfit 
der Mitte des verflossenen Jahrhunderts vor sach gegangen ist, zu 
einem aüßerordentlach günstigen Ganzen, das zu den sogenannten 
„hungrigen Vierzigern" (hungry forties), welche der Einfuhrung des 
Freihandels vorangingen, in einem auffallenden Gegensatz steht. 

Wenn auch die soziale Lage der breiten Massen des englischen Volkes 
-ZU Beginn des Weltkrieges keineswegs als solche die wünschenswerte- 
sten Bedingungen aufwies, so war sie doch, verglichen mit den Zu- 
ständen^ zur Zeit der hohen Getreidezölle und ihrer Folgeerscheinun- 
gen, eine unvergleichlich glücklichere als damals. Sowohl der bekannte 
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Statistiker Bowley wie der als Agrarstatistiker bekannte A. Wilson- 
Fox (in einem Vortrag von der Royal Statistical Society im Jahre 1902) 
haben den Nachweis erbracht, daß seit den 40 er Jahren die Löhne, 
auf dem Lande wie dn den Städten, eine rasch steigende Tendenz auf- 
wiesen, während die Lebensmittelpreise und die Preise der wichtig- 
sten Verbrauchsgüter sich, langsamer oder schneller, durch dde Mög- 
lichkeat der freien Einfuhr ermäßigten. Die damit sich ständig er- 
weiternde Kaufkraft der Massen kam, wie wir bereits sahen, bis in die 
allerletzte Zeit in. einer steigenden Einfuhrquote pro Kopf der Be- 
völkerung zum Ausdruck, obscfaon freilich zu berücksichtigen bleibt, 
daß vielfach die Einfuhr an die Stelle bisheriger heimischer Erzeugung 
getreten sein modite oder daß dieselbe lediglich der wiederausführen- 
den Weiterverarbeitung zufloß. Immerhin weisen doch die Ziffern der 
steigenden Löhne und sidi verringernden Kosten der Lebenshaltung 
deutlich auf die Verbesserung des proletarischen Lebenshabitus. Daß 
der englische Arbeiter bei Beginn des Weltkrieges der besternährte 
Arbeiter der Welt war, kann sowohl auf Grund amtlicher englischer. 
Untersuchungen zu Beginn des neuen Jeihrhunderts wie auf Grund 
mannigfacher persönlicher Feststellungen als feststehend angenommen 
werden. Die Lebensweise des englischen Arbeiters, der gewohnt war, 
zweimal am Tage Fleisch, dazu des Morgens Speck, häufig Ge- 
flügel, das weißeste Brot, Milch und Rahm, Butter und Jam oder I^är- 
melade, Eier und vorzüglichen Käse, frische Früchte aller Art und 
aller Jahreszeiten in reichlichen Quantitäten zu verzehren, ähnelte weit 
mehr derjenigen der begüterten Kreise des Kontinents als der Ernäh- 
rung etwa des deutschen oder französischen Arbeiters, denn diese 
konnten die Belastung ihres Budgets durdi Nahrungsmittelzölle viel- 
fach nur auf dem Wege großer Genügsamkeit oder sparsamerer Wirt- 
schaftsmethoden und größerer Leistungsfähigkeit der Hausfrau, als es 
in England zu finden war, wettmachen. Beachtenswert bleibt endlich 
die im Laufe der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts erkennbare Ab- 
nahme der englischen Armut Die Zahl der öffentlich unterstützten 
Armen sank von 1054000 im Jahre 1861 auf 970000 im Jahre 1901 
und betrug im Jahre 1913 nur 783 9ia Piro 1000 der Bevölkerung 
hatte die Ziffer im Jahre 1861 36 betragen, sank im Jahre 1901 auf 24, im 
Jahre 1913 auf 21,5. Also auch hier eine andauernde Besserung der Lage. 
Die Kraftquelle, aus welcher heraus der hier geschilderte Aufstieg 
Englands als Handelsmacht vor sich gehen konnte, beruhte und ruht 
heute noch auf den Schultern seines großindustriellen Gewerbefleißes. 
Wie wesentlich auch die Rolle Englands als Warenvermittler, als Geld- 
geber und transozeanische Verkdirsmacht war und heute noch ist, aus 
diesen Quellen konnte man wohl Forderungen und Guthaben ansam- 
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mein, aber nicht die wachsende Bevölkerung ernähren, zumal als der 
Auswanderermarkt für überseeische Gebdete sich den est- und süd- 
europäischen Menschenreservoiren zuwandte. Die Industrialisierung 
Englands, die heute so weit vorgeschritten ist, daß in England und. 
Wales allein im Jahre 1911^ dem letzten Zensusjahre, von 28,5 Mil- 
lionen Menschen im Alter über 10 Jahren, 9,4 Millionen in der Industrie,. 
2,2 Millionen im Handel und nur 1,2 Millionen an Landwirtschaft und 
Fischerei besdiäftigt waren^ zwang und zwingt immer wieder dazu,, 
den Voraussetzungen und Lebensmöglichkeiten der Industrie und ihrer 
Expansion die ernsteste Beachtung zu schenken. 

IIL Der englische Industriestaat und seine Probleme. 

6. Entwicklung und Bedeutung der englischen Grofilndustrie. 

Literatur: Hermann Levy, Monopole, Kartelle und Trusts. — Statesman's 
Yearbook, versdiiedene Jahrgänge. — Berichte der Tariff Commission. 1906. — 
Final Report of the Committee on Commercial and Industrial Policy after 
the War. 1918. — Tyszka a. a. O. 

Von den Rohstoffen, welche die englische Industrie benötigt» erzeugt 
das Inselreidi nur zwei, welche ihrer Quantität und ihrem Werte nach 
in einem wirklich nennenswerten Verhältnis zu der Weiterverarbeitung 
stehen: Kohle und Eisenerz. Seine früheren metallischen Produktionen, 
wie den Kupferbergbau, die Zinkproduktion, die Zinnerzeugung (in 
Gornwall) und diejenige von Blei hat England im Laufe des letzten 
Jahrhunderts an ausländische, zum Teil überseeische Gebiete abgeben 
müssen. Kohle und Eisenerz dagegen haben noch heute eine Macht* 
Stellung im englischen Wirtschaftsgebiet 

Zwar hat der Absatz englischer Kohle seit einigen Jahrzehnten, wie 
schon der bekannte Kohlenmagnat D. A. Thomas (seit dem Weltkriege 
Lord Rhondda) im Jahre 1903 vor der englischen Statistischen Gesell* 
Schaft nachgewiesen hat, infolge der erweiterten Eigenproduktion über- 
seeischer Länder (Indien, Japan) und der Konkurrenz anderer Liefe* 
ranten (Nordamerika), einen nicht unerheblichen Absatzmarkt im Aus* 
lande eingebüßt — allein, noch immer sind die Ziffern der Erzeugung 
bis zum Beginn des Krieges im Ansteigen begriffen. Und noch immer 
gibt es ausländische Märkte — wie Italien, Spanien und Südamerikia 
— , auf denen englische Kohle, wenigstens bis zu einer bestimmten 
Preisgrenze, eine monopolistische Stellung besitzt So ist es durdiaus; 
erklärlich, daß die Kohlenerzeugung Großbritanniens von 219 Millio* 
nen Tonnen im Jahre 1901 auf nicht weniger als 287 Millionen Tonnen 
im Jahre 1913 ansteigen konnte. Der Weltkrieg warf freilidi durdi 
die notwendig werdenden Aushebungen, die Stockung der Ausfuhr,, 
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den Sdiiffsraummangel usw. die Produktion wieder stark zurück^ so 
daß im Jahre 1919 die Ziffer auf 229 gesunken war. Im Weltbilde 
stand die britische Kohlengewinnung des Jahres 1913 an zweiter Stelle, 
überflügelt von den Vereinigten Staaten (mit 517 Millionen Tonnen), 
noch nicht ganz erreicht von der deutschen, die immerhin von 73 Mil- 
lionen Tonnen im Jahre 1885 auf 278 Millionen Tonnen im Jahre 1913 
gestiegen war. Von dem Wert von 135,2 Millionen £, welche nach 
einer iamtlichen Schätzung im Jahre 1907 die Mineralproduktion Groß- 
britanniens ausmachte^ fielen allein 120,5 Millionen auf Kohle. 

Der englische Eisenerzbergbau ist innerhalb der letzten 20 Jahre 
vor dem Weltkriege nur langsam und mit großer Unterbrechung fort- 
geschritten. Aber selbst seit jener Zeit, in der ihm Deutschland, Frank- 
reich und Nordamerika den Rang streitig machten, hat er noch immer 
an vierter Stelle in der Weltproduktion gestanden, und zwar im Jahre 
1913 mit 16,2 Millionen Tonnen gegenüber 35,9 in Deutschland, 21,5 
in Frankreich und 62,9 in den Vereinigten Staaten. Im Vergleich zu der 
Vormachtstellung, die England noch im Laufe der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts in der Eisen- und Stahlindustrie innegehabt hatte, 
ist dieses Zurückbleiben freilich nicht bedeutungslos. Die Ursache des- 
selben ist lediglich darin ^u suchen, daß England es vorzieht, die 
reichen und phosphorarmen Erze Spaniens und Schwedens einzuführen 
und sie im alten Bessemerverfahren und Siemens>-MartinpTOzeß zu ver- 
hütten, anstatt den Thomasprozeß zu verwenden, mittels dessen es 
möglich wäre, auch die minderwertigeren Erze, die England noch be- 
sitzt, der Roheisenherstellung zuzuführen. So kommt es^ daß von dem 
amtlich berechneten Eisenerzverbrauch Englands im Jahre 1907, der 
ca« 23 Millionen Tonnen betrug, nicht weniger als 7,6 Millionen aus 
fremden Erzen stammte. Da die Qualität der eingeführten Erze eine 
weit bessere ist als die der englischen, so trifft es nach Angabe von 
Sachverständigen wohl zu, daß 50 0/0 der Roheisenproduktion vor dem 
Kriege aus ausländischen Erzen hergestellt wird. Während des Krieges 
trat an England die Notwendigkeit heran, seine Eisenerzeugung aus 
eigenen Erzen, wenn irgend möglich, zu steigern. Gerade in dem Pro- 
gramm, das Lloyd-George als Abwehr gegen die Wirkungen des 
U-Bootkrieges entwickelte und durchzuführen suchte, lag eine mög- 
lichste Steigerung der heimischen Erzförderung. Aber die Resultate 
sind nicht die erwarteten gewesen. Betrug doch im Jahre 1918 die 
Eisenerzförderung mit 14,6 Millionen Tonnen sogar weniger als zu Be- 
ginn des Krieges. 

Aber die rückläufige Entwicklung in der Eisenindustrie ist nicht beim 
Erzbergbau stehen geblieben. Auch in der Roheisen-undStahler- 

zeugung trat England hinter Deutschland und Amerika. Hatte von 

4« 
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1880—1913 die amerikanische Roheisenerzeugung eine Steigerung von 
3,8 auf 30,8 Millionen Tonnen, die deutsche (einschl. Luxemburg) eine 
solche von 2,7 auf 19,3 Millionen Tonnen aufzuweisen, so betrugen 
die englischen Ziffern 7,8 und 10,6 Millionen Tonnen, was einen Rück- 
gang von 42,50/0 der Weltproduktion auf 13,2 0/0 bedeutete. Ein neuerer 
amtlicher Bericht aus dem Jahre 1918, der sich mit der „Handels- und 
Industriepolitik nach dem Kriege" befaßt und dessen Mitarbeiter und 
Unterzeichner u. a. Lord Rhondda, Lord Balfour, Sir Alfred Booth und 
viele hervorragende Sachverständige ausl der Wirtschaftswelt waren, 
kam auf Grund sedner Feststellungen zu dem Resultat, daß die Ur- 
sachen des deutschen Vorsprungs einmal in der Jugendlichkeit der 
Eisenindustrie zu suchen ist, die eben deshalb moderner hätte aus- 
gebaut werden können, zweitens aber in organisatorischen Vorzügen. 
„Die amerikanischen und deutschen Eisen- und Stahlindustrien," so 
heißt es wörtlich in diesem bemerkenswerten Bericht, „sind von re- 
lativ neuem Wachstum und sie sind durchweg auf einer großbetrieb- 
lichen Basis organisiert worden, während kleine Unternehmungen, die 
von Einzel Unternehmern geleitet werden, fast unbekannt sind. Der In- 
dividualismus des britischen Charakters hat oft die Eisen- und Stahl* 
industriellen dazu geführt, lieber eine persönliche Kontrolle über kleine 
und relativ untaugliche Betriebe sich zu erhalten, als seine geistigen 
und materiellen Kräfte zum Wohle des Ganzen mit andern zu ver- 
einigen. Die Industrie Deutschlands und Amerikas hat ihre Erzeugung 
auf einer außerordentlich breiten Betriebsbasis entwickelt und man ist 
bestrebt, große Mengen gleicher Qualität anstatt verschiedene Quali- 
täten herzustellen. Große technische Gehäuse, die sich speziell für 
billige Fabrikation eignen, sind hingesetzt worden. Dagegen bestand 
die Expansion bei uns in England lediglich ki der Modernisierung und 
Erweiterung bereits bestehender Betriebe." Es wird darauf Verwiesen, 
daß im Jahre 1915 die Roheisenerzeugung pro Hochofen in England 
erwischen 33 und 65000 Tonnen im Jahre schwankte, während die 
Amerikaner Ziffern von 80 bis 135000 Tonnen erreichen. 

Die Stellung der englischen Eisenindustrie wird aber nicht nur durch 
ein relatives Zurückbleiben der Roherzeugung und Halbfabrikation ge- 
kennzeichnet, es ist bemerkenswert, daß selbst der englische Markt nicht 
mehr ausschließlich der englischen Fabrikation überlassen bleibt. Dies 
ist um so beachtenswerter, als die Ausfuhrziffem der letzten Zeit kein 
Nachlassen des britischen Exports von Roheisen, Stabeisen und ver- 
schiedenen anderen Halbfabrikaten zeigen, während andererseits die 
Einfuhr von Stahlingots, Blöcken und Knüppeln eine erhebliche Zu- 
nahme aufweist und die Gesamteinfuhr von Eisen- und Stahlerzeug- 
nissen im Jahre 1913 nicht weniger als 2,2 Millionen Tonnen beträgt 
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gegenüber nur 0,92 MilUonen im Jahre 1901. Die Erklärung ist in 
einem Zusammenhange zu suchen, der edgentümlicherweise seit längerer 
Zeit für das Land des absoluten Freihandels charakteristisch geworden 
ist: daß es bestimmte Erzeugungen hochqualitativer Art aufrecht, und 
exportfähig erhalten konnte, während es gledchzeitig billigere Quali- 
täten desselben Erzeugungsgebietes mehr oder weniger der ausländi- 
schen Konkurrenz preisgab, so daß man heute in der nackten Sta- 
tistik häufig genug das Bild einer Ausfuhr und gleichzeitig eiaer Ein- 
fuhr von gleichschednenden oder sehr ähnlichen Waren finden kann. 
Im übrigen hat natürlich die Einfuhr billigen deutschen und ameri- 
kanischen Stahls in halbverarbeiteter Form die Weiterverarbeitung in 
England ebenso begünstigt, wie sich die englischen Erzeuger solcher 
Erzeugnisse durch die Einfuhr beeinträchtigt fühlten. Ein Bericht des 
englischen Handelsamtes vom Jahre 1903 betonte ausdrücklich, daß 
die Einfuhr billigen Rohstahls die entsprechende Fabrikation in Eng- 
land in eine unangenehme Lage versetzt habe. „Dagegen", so hieß es 
weiter, „haben die Fabrikanten, welche Rohstahl verbrauchten und wei- 
terverarbeiteten, den Oberfluß billigen Stahls als einen Segen für ihr 
Geschäft betrachtet, und sie wären sicherlidh zu bestimmten Zeiten 
in Schwierigkeiten geraten, hätten sie nicht auf die fremde Zufuhr 
rechnen können, um ihre Betriebe voll im Gang zu halten." Dasselbe 
bestätigte ein Jahr später manche Aussage vor der Chamberlainschen 
Tarifkommission. Eine Anzahl von Stahlindustriellen protestierte direkt 
gegen die Einführung eines Zollschutzes auf Rohmaterial, da ein sol- 
cher ihren Interessen nicht entsprechen würde. Im Jahre 1905 schrieb 
der bekannte Stahlindustrielle Sir Charles Maclaren in der techni- 
schen Beilage der Times: „Es muß zugegeben werden, daß unser Schiff s- 
und Maschinenbau in großem Maße die Gelegenheit benutzte, billiges 
Material einzuführen, womit Deutschland uns stets im Wettbewerb 
mit unseren eigenen Werken zu versorgen bereit ist. Stahlerzeuger in 
Sheffield und Middlesborough leiden zweifellos darunter, aber es unter- 
liegt andererseits keinem Zweifel, daß Schiffseigentümer und Schiffs- 
bauer, einschließlich der Fabrikanten von Schiffsmaschinen, dabei ge- 
winnen." Ebenso hat ein widitiger Zweig der englischen Stahlindu- 
strie, die Weißblechindustrie von Wales, einen steigenden, von den 
Interessenten selbst bei jeder Gelegenheit hervorgehobenen Vorteil aus 
der Einfuhr billiger Platinen aus Deutschland und Amerika gezogen. 
Inwieweit der englische Schiffsbau seine bis zu Beginn des Welt- 
krieges unbestrittene Vormachtstellung der Einfuhr billigen Materials 
zumindest „mit" verdankt (im Jahre 1912/13 waren 43o/o des verwen- 
deten Stahls fremden Ursprungs), kann natürlich nicht festgestellt 
werden, bedeutungsvoll für seine Produktionskosten im Wettbewerb 
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mit anderen Ländern ist sie jedenfalls gewesen. In der Geschichte des 
englischen Schiff sbaues, soweit sie neueren Datums ist, erscheint es 
bemerkenswert, daß derselbe seit den 80er Jahren, also zu einer Zeit, 
da die Stapelindustrien Englands bereits ihren Höhepunkt erreicht, 
ja teilweise schon übersdiritten hatten, in eine Periode erneuten 
Aufschwungs trat. Nach Schulze-Qaevemitz entfielen nicht weniger 
als 900/0 der Wegtdampferproduktion gegen Ausgang der 80 er und 
zu Beginn der 90 er Jahre auf englische Werften. Englands Dampfer- 
flotte wuchs damals um eine Viertelmillion im Jahresdurchschnitt. Da- 
neben baute England an 100000 Dampfertonnen für das Ausland, wel- 
ches außerdem 50—70000 Tonnen pro Jahr an älteren englischen 
Dampferbeständen kaufte. Zu Anfang des 20. Jahrhunderts, als die 
deutsche Werftindustrie schon kräftige Fortschritte aufzuweisen hatte» 
stammten von den 1—1 ^/g Millionen Brut to-Register tonnen, um die 
sich die außerenglische Handelsflotte alljährlich vermehrte, wenn man 
den Ersatz der verlorenen und abgewradcten Schiffe nicht berücksich- 
tigt, die Hälfte oder mehr noch immer von englischen Werften. Im 
Jahre 1913 endlich stand England mit einem Bau von 1,9 Millionen 
Brutto-Registertonnen (Handelsschiffe über 100 Tonnen) mit allein 58o/o 
des Weltschiffbaues immer noch an allererster Stelle. Die Ausfuhr 
betrug im Jahre 1913 nach mannigfachen Schwankungen der Vorjahre 
immer noch 482590 Schiffe, eine Ziffer, die in dem ganzen Zeitraum 
von 1901—1913 nur einmal — im Jahre 1907 — übertroffen worden 
war. Der Weltkrieg hat nun freilich das Bild recht wesentlich ge- 
ändert. Die Vereinigten Staaten benutzten die Gelegenheit der hohen 
Frachten und die Erfordernisse der kriegerischen Transporte zum Aus- 
bau eines Schiffsprogramms, das bald dahin zu führen scheint, daß die 
Union als ebenso großer Werftbesitzer und Schiffsproduzent wie Eng- 
land zu betrachten sein wird. Heute besitzt die Union statt 3 Millionen 
Tonnen Frachtraum (wie im Jahre 1914) 14 Millionen, die dem Ober- 
seeverkehr dienen, und die Qesamtflotte ist viermal größer als die 
deutsche vor dem Kriege, Ähnliches gilt für die Erweiterung der Werf- 
ten in Japan. Hatten die Stapelläufe in den Vereinigten Staaten im 
Jahre 1913 nur 276000 Brutto-Registertonnen betragen, so beliefen sie 
sich im Jahre 1918 auf über drei Millionen. Japan baute statt nur 64000 
Tonnen nunmehr fast eine halbe Million. Obschon im Jahre 1918 
Deutschland so gut wie ganz als Schiffsbauer ausfiel, lieferte Groß- 
britannien von der Gesamtheit der Stapelläufe von 5,4 Millionen Brutto- 
Registertonnen nurmehr 13 Millionen Brutto-Registertonnen! 

Es wird sich natürlich erst in einigen Jahren zeigen können, wie 
dieser neue Wettbewerb gegenüber der alteingesessenjen englischen 
Werftindustrie bestehen wird. Wenn neuerdings die englische Gesetz- 
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gebung auf dem Standpunkt steht, daß die Einfuhr billigen Ausland- 
stahls unterbunden werden mQsse, um die Stahlfabriken zu schützen, 
so stellt sie sich damit jedenfalls in einen Gegensatz zu der englischen 
Schiffsbauindustrie, und dieser Gegensatz wird um so eklatanter wer- 
den, je schneller die Stahlindustrie der Welt sich wieder von ihrer 
Kriegs-Desorganisation erholt Daher bemerkt denn auch der genannte 
amtliche Bericht aus dem Jahre 1918 im Ansdiluß an die Frage des 

Dumping und seiner Verhinderung durch Zollzuschläge: , es ist 

von Wichtigkeit für den Schiffsbau sowohl wie für den Schiffseigen- 
tümer, daß man sie instandsetzt, ihre Eisen- und Stahlmengen ebenso 
billig zu kaufen wie ihre ausländischen Wettbewerbei'." Eine deut- 
liche Rechtfertigung dafür, daß das vielgeschmähte Dumping deut- 
scher Knüppel und Schiffsbleche vor dem Kriege nicht zum Schaden 
der englischen Industrie geschah, wenn, man sie nicht vom Standpunkte 
einzelner Interessentenkreise betrachtete, sondern vom Standpunkte der 
allgemeinen Verbilligung der Fertigindustrien im Interesse der Gesamt- 
heit! Und das gleiche gilt von der wallisischen Weißblechindustrie, 
welche ebenfalls wählend des Krieges ihren Vorrang an die ameri- 
kanische Union abtreten mußte und deren weiteres Wahlergehen nicht 
zuletzt von der Frage der billigen Eindeckung mit Halbfabrikaten ab- 
hängen wird. 

Ähnlich wie im Schiffsbau lagen die Verhältnisse in der Maschi- 
nenindustrie. Auch hier haben wir einen Zweig der Eisenindustrie, 
von dem man sagen "kann, daß er die verfeinerte Stufe derselben dar- 
stellt, auch hier die Entwicklung zum Obergang von den Rohprodukten 
und Halbfabrikaten zu der intensivsten Weiterverarbeitung. Und auch 
hier sehen wir Großbritannien vor dem Weltkriege trotz ausländischen 
Wettbewerbs auf einer Höhe des Erfolges. Die Ausfuhr von Maschinen 
aller Art stieg von einem Werte von 17,8 Millionen 4* im Jahre 1901 
auf nicht weniger als 37 Millionen £ im Jahre 1913, darunter waren 
die Hauptposten: Lokomotiven, Landwirtschaftsmaschinen, Kom- 
bustionsmaschinen, Dampfturbinen, Nähmaschinen und vor allem allein 
für 8,2 Millionen Textilmaschinen. 

Neben der Eisen- und Stahlindustrie, die man mit Kohlenbergbau, 
Eisenerzgewjnnung^ Schiffs- und Maschinenbau als den einen gewalti- 
gen Industriekomplex Großbritanniens bezeichnen kann, steht in ihren 
vielen Zweigen und Verzweigungen der heute wohl älteste englische 
Gewerbekomplex: die Textilindustrie. Sie umfaßt Spinnerei, We- 
berei, die hochwertige englisdie Bleicherei imd Färberei, die Kaliko- 
druckerei, die Herstellung von Wiik- und Phantasiewaren, die relativ 
unbedeutsamere Seidenindustrie und verschiedene mehr oder minder 
wichtige Neben- und Spezialbranchen. 
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Ober die Qeschidhte der Textilindustrie in England und die Aus- 
breitung ihrer Ausfuhr haben wir bereits das Notwendigste gesagt. 
Dem gewaltigen Aufschwung derselben entspricht die heutige Basis der 
inländischen Erzeuj[ung. Das Gesamtkapital, das in der englischen Tex- 
tilindustrie investiert ist, wird auf 250 Millionen £ veranschlagt, zu- 
mindest 5 Millionen Mensdien verdienen in ihr in normalen Zeiten 
ihren Lebensunterhalt. Das Gewicht der in der englischen Textilindu- 
strie verbrauchten Rohmaterialien (Baumwolle, Wolle, Flachs), das in 
der Zeit von 1829/31 ca. 586 Millionen englische Pfund im Jahre be- 
trug, war in der Zeit von 1911/13 im Jahresdurchscfanitt auf 2880 Mil- 
lionen gestiegen! Einen weiteren Beleg für die glanzvolle Entwi<*- 
lung, zumindest eines Zweiges der Textilwirtschaft Englands, liefern 
die Ziffern der Spindelzahl. Dieselben betrugen im Jahre 1856 ca. 28 
Millionen, 1890 ca. 43 Millionen, unmittelbar vor Ausbruch des Welt- 
krieges fast 56 Millionen. Mit dieser Spindelziffer stand England nicht 
nur allen Ländern weit voran, sondern übertraf di<e Spindelzahl von 
Nordamerika, Deutschland uiid Frankreich zusammengenommen noch 
um einige Millionen. Nach einer Statistik des Jahres 1905 besaß ferner 
Größbritannien 704000 Webstühle, während Deutschland ca. 211000 
Amerika wohl ca. 600000 zu jener Zeit aufweisen konnte. 

Es ist nicht erstaunlich, daß diese Ziffern der unleugbare Ausdruck 
einer stabilen Prosperität der englischen Textilgewerbe vor dem Kriege 
waren, wenn man dieselben als ein Ganzes betrachtet. Erst neuerdings 
ist dies wieder in dem schon angeführten Beridit aus dem Jahre 1918 
zum Ausdruck gebracht worden. Dort heißt es über die Baumwoll- 
indüstrie: „Alle Sachverständigengutachten, die wir erhalten haben, 
beweisen, daß die Stärke des britischen Baumwollgeschäftes, sowohl 
in Garnen wie in Tuchen, auf den im Wettbewerb stehenden Märkten 
so gut wie unverletzt ist, obschon sich bedeutende Veränderungen im 
Handel vollziehen." Von der Wollindustrie wurde gesagt, daß sie vor 
dem Kriege ein „noch nicht dagewesenes hohes Niveau" erreicht habe 
und daß die feineren Fabrikate „auf den heimischen und kolonialen 
Märkten" ihre Stellung behaupteten, während in fremden Ländern ihr 
Wettbewerb durch die dortigen Schutzzölle behindert sei. Über die 
Leinenindustrie hieß es, daß „hinsichtlich der Industrie als Ganzem 
sehr wenig ausländischer Wettl)ewerb" auf dem heimischen Markte 
fühlbar sei. Über die Strumpffabrikation aus Wolle und Kammgarn 
wurde festgestellt, daß „so gut wie kein fremder Wettbewerb" auf 
den heimischen Märkten bestehe, zumindest nicht in den „better qua- 
lity goods". Dagegen machte sich eine lebhafte Konkurrenz in der 
Seidenindustrie fühlbar, besonders aus Frankreich und Deutschland,, 
ebenso in der Juteindustrie, wo der indische Wettbewerb in billigen 
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Qualitäten immer lebhafter wurde, so daß sich die Hauptfabrikations* 
gebiete in Dundee den „hochwertigen Produktionen zuwandten, in 
welchen Kalkutta nicht konkurrenzfähig ist". 

Die Stellung der englischen Textilindustrie vor dem Kriege war 
sowohl im allgemeinen wie ink speziellen für die englischen Groß- 
gewerbe und ihre Weiterentwicklung charakteristisch. Im allgemeinen 
zeigte es sich, daß Industrien, welche wie diese auf einer lang- 
erprobten, durch einen alten Arbeiterstamm gewährleisteten Erfahrung^ 
aufgebaut waren und hochwertige Erzeugnisse herstellten, selbst von 
tüchtigen Neulingen nicht so leicht aus) dem Felde zu schlagen waren,, 
auch wenn man mitberücksichtigt, daß einzelne natürliche Vorteile,, 
vor allem in der Garnherstellung das feuchte Klima, die Produktion 
Englands von vornherein begünstigten. Im speziellen sieht man ge- 
rade in diesem Industriekomplex den Vorgang einer sich nach Quali- 
tätsgesichtspunkten höherentwickelnden Fabrikation, die überall, wo die 
Konkurrenz lebhafter wird, durch den Obergang zu besonders quali- 
fizierten Erzeugnissen Bedrohungen des Marktes zu überwinden weiß. 
Hierbei ist aber gleichzeitig daran zu erinnern, daß gerade die Einfuhr 
billiger Artikel der gleichen Branche einerseits die Kaufkraft der hei- 
mischen Massen für die höherbewertete feinere Ware steigerte, die 
konkurrenzlos in englischen Händen blieb, während man andererseits, 
den Schutzzöllen der ausländischen Märkte, denen man an sich macht- 
los gegenüberstand, nichts Besseres entgegensetzen konnte als eine 
dauernde Verbesserung der eigenen Ausfuhrwaren sowohl für geg- 
inerische wie für dritte Märkte. 

Wo diese Umwandlung oder Anpassung an die Bedürfnisse der 
Zeit nicht stattfanden, da sahen sich die englischen Industriellen in 
dem gleichen Maße bedrängt, wie andere konkurrenzfähig blieben. Sa 
stellt die genannte amtliche Untersuchung des Jahres 1918 z. B. fest,^ 
daß die Spitzenfabrikation von Plauen und Barmen die englische Ware 
„durch größeren Wechsel und größere Verschiedehartigkeit im Stil 
und in der Zeichnung" verdrängt habe, während in der Herstellung 
von Strümpfen und Handschuhen aus Baumwolle, von gewissen be- 
sonderen Färbereiverfahren abgesehen, der Erfolg Deutschlands „auf 
der Organisation des Betriebes beruhte, die verschiedene Werke für 
die Herstellung eines einzigen Artikels spezialisierte, so daß der bri- 
tische Fabrikant, der im Kleinbetrieb produzierte", konkurrenzunfähige 
wurde. Dazu bemerkt der Bericht: „Eine auffallende Tatsache ist bei 
diesem Fabrikationszweig, daß während des Krieges die Einfuhr von 
Strumpfwaren aus Deutschland durch Bezüge aus den Vereinigten 
Staaten und Japan in noch viel größerem Maßstabe ersetzt wurde." 
Ein Beweis dafür, daß die Konkurrenz nicht in den häufig verdäch- 
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^igten Methoden einer deutschen Schleuderausfuhr» sondern in der 
Schwäche des britischen Fabrikanten begründet lagl So wird es sich 
denn überhaupt in heutiger Zeit für Großbritannien mehr als je darum 
handeln, die Augen für die Verbesserung der heimischen Produktion 
offen zu halten. Denn der Krieg, der zunächst die Konkurrenzfähig- 
keit Deutschlands, des gefürchtetsten Wettbewerbers, stark abge- 
schnürt hat, ist überseeischen Ländern von Vorteil gewesen, indem 
zum Teil die Kriegsverhältnisse als solche die dortige Produktion für 
die Ententeländer stimulierten, zum Teil der Rüdigang der englischen 
Ausfuhr während des Krieges und die Erhöhung der Seefrachten >vie 
ein gewaltiger Schutzzoll auf die dortigen, noch jungen Industrien 
wirkten. So ist der oben erwähnte Fall der Strumpfwirkerei in noch 
wesentlicherem Maße für die ganze BaumwoUindustrie zutreffend ge- 
worden, die heute die gesteigerte Konkurrenz Indiens, der Vereinigten 
Staaten und Japans auf dritten Märkten vorfindet, die alle in der Zeit 
nach 1914 ihre Textilindustrie wesentlich erweitern konnten. 

Die in den beiden hier ausführlicher besprochenen Industriekom- 
plexen erkennbare Tendenz einer Verfeinerung der Erzeugung, die dazu 
führte, daß Waren derselben Branche teils aus- teils eingeführt wur- 
den, erstreckt sich auch auf andere, nicht so hervorragende Industrien 
wie die bisher genannten. So Wurde z. B. vor dem Kriege Zement 
sowohl aus- wie eingeführt. Ausgeführt wurde der gute Portlandzement 
der berühmten Distrikte an Themse und Medway in Kent und Essex, 
•den Sitzen der englischen Kalkgewinnung. Eingeführt wurde der so- 
genannte Naturzement, ein billigeres und minderwertigeres Produkt, 
das qualitativ gar nicht mit der englischen Ware konkurrieren konnte. 
Ebenso zeigt z. B. die Herstellung von Kabeln (d. h. Leitungsmateria- 
lien aller Art, Starkstromkabel, Telephon- und Telegraphenkabel usw.) 
infolge ganz bestimmter Vorzüge der englischen Ware, die dem Be- 
dürfnis tropischer Länder angepaßt ist, eine unbestrittene Stellung in 
•der elektrischen Industrie, deren sonstige Zweige stark unter der Aus- 
landskonkurrenz leiden. Ein letztes Beispiel: die T a p e t &n Industrie. 
Während einerseits auch hier eine lebhafte Einfuhr vor dem Kriege 
stattfand, wurden hochSvertige Tapeten ausgeführt. Man konnte die 
qualitative Bedeutung der Ausfuhr daran erkennen, daß z. B. im Jahre 
1908 England 19000 Cwts. Tapeten im Werte von 37 000 ^^ aus Deutsch- 
land einführte, während der Gesamtexport mit 83000 Owts., also dem 
2irka Vierfachen der Menge, den zirka sechsfachen Wertbetrag ausmachte. 

Freilich gibt es oder ^gab es eine Reihe von Industrien, in denen 
man nicht von einer relativen oder absoluten Prosperität auf Grund 
marktgemäßer Anpassung oder einem erfolgreichen Bekämpfen aus- 
ländischer Konkurrenz sprechen konnte. Dahin gehört vor allem die 
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Elektrizitätsindustrie — mit Ausnahme der vorerwähnten Her- 
stellung von Kabeln und Leitungsdrähten. Auch der Bericht von 1918 
bezeichnet die Lage dieses Großgewerbes als „weit vom Wohlstande 
entfernt". Es wird angegeben, daß vor dem Kriege die Gesamterzeu- 
gung dieser Industrie in England 22,5 Millionen ä^ betrug, die Ausfuhr 
einen Wert von 7,5 Millionen aufwies. Die entsprechenden Ziffern 
für das Deutsche Reich wurden mit 60 Millionen ä: und 15 Millionen 
angegeben. Dabei befanden sich die meisten großen Unternehmungen 
-der elektrischen Industrie Englands unter fremder Kontrolle. Als Ur- 
sachen werden eine Fülle von Momenten angegeben, deren einzelne 
Erörterung hier zu weit führen würde, wie die hinderliche Gesetz- 
gebung Englands auf diesem Gebiete, seine technische Rückständig- 
keit, die relativ geringe Arbeitsleistung in den Betrieben der Mangel 
eines Zusammenarbeitens zwischen Industrie und Bankkapital (wie in 
Deutschland). Jedenfalls fällt es auf, daß gerade Industriezweige neue- 
ren Datums und solche, in denen wissenschaftliche und technische For- 
schungen eine Rolle spielen, im modernen England auf schwankendem 
oder unrentablem Boden zu stehen pflegen. So auch die chemische 
Industrie. Auch hier betrug die Ausfuhr des Deutschen Reiches im 
Jahre 1912 genau das Doppelte der britischen. Der Wettbewerb machte 
sich jedoch nicht nur auf dritten Märkten, sondern auf das lebhafteste 
in England selbst fühlbar. Mit anerkennenswerter Offenheit und unter 
Fortlassung aller unsachgemäßer Angriffe auf deutsche Geschäfts- und 
Absatzmethoden erklärt der genannte amtliche Bericht von 1918: „Die 
vorherrschende Stellung Deutschlands im Bezirke dieser Industrien 
und sein bemerkenswerter Fortschritt in den letzten Jahren waren zum 
Teil bedingt durch den natürlichen Vorteil, daß es die wichtigsten 
Kalilager der Welt besaß, vor allem aber zurückzuführen auf die 
beharrliche und gründliche Art, in welcher wissenschaftliche Kennt- 
nisse und Forschungen mit der Geschäftstüchtigkeit verknüpft wur- 
den, um diese umfassende große chemische Industrie Deutschlands 
aufzubauen." 

Während des Krieges und zum Teil wiederum auf Grund seiner 
speziellen Anforderungen hat sich die chemische Industrie in Eng- 
land stark verbreitert. Die Herstellung von Schwefelsäure ist ge- 
steigert worden, die Nebenprodukte der Koksöfen wurden stärker ver- 
wertet und eine Anzahl bisher spezifisch deutscher Zweige, wie vor 
allem die Farbenf aforikation, in die englische Industrie eingeführt. Über 
die Resultate läßt sich zunächst wenig sagen. Ober die Ergebnisse 
der Anilinfarbenherstellung haben weder die weiterverarbeitenden Tex- 
tilfabriken noch die Konsumenten ein günstiges Urteil gefällt, und 
in indirekter Weise hat der Premierminister Lloyd-George anläßlidi 
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der Frage der Deutschland aufzuerlegenden Ausfuhrabgabe die Not- 
wendigkeit des Farbenbezuges aus Deutschland zugegeben, wenn er 
erklärte, daß man sich die deutsdien Farben, die man brauche, sichern 
werde. Auch der Bericht von 1918 erklärte, daß man die im Krieg ent- 
standene chemische Industrie Englands nicht werde halten können, 
wenn wieder die freie Einfuhr aus Deutschland stattfinde. 

So scheint auf mannigfachen Gebieten der Vorteil, den der Krieg 
zunächst den englischen Fabrikanten zu bieten schien, dadurch, daß 
er die deutsche Konkurrenz ausschaltete, nicht durchschlagend und 
für die Dauer gewesen zu sein. Hier hat die amerikanische Konkurrenz, 
dort Japan und Indien die Plätze besetzt, welche die deutsche Kon- 
kurrenz vor dem Kriege innehatte. Und während es nach dem Kriege 
gerade die ernsteste Sorge der englischen Fertigindustrie sein mußte, 
durch Ermäßigung der Herstellungskosten, also auch durch die Wie- 
deraufnahme billiger Rohstoff- und Halbfabrikatbezüge, die alte Stel- 
lung wiederzuerobern, lähmten die mißliche Lage der deutschen Aus- 
fuhr und die politischen und wirtschaftspolitischen Maßnahmen sei- 
ner Feinde die Wiederherstellung des Zustandes, auf den ein großer 
Teil der englischen Industrie sich vor dem Kriege eingestellt hatte. 
Der amtliche Bericht von 1918, dem wir eine so große Fülle klarer 
Einsichten in die Verhältnisse britischer Industrien verdanken, unter- 
schied mit Recht für die Zeit vor dem Weltkrieg zwei große Gruppen 
innerhalb der englischen Industrie: erstens die prosperierenden alten 
Stapelindustrien — wie wir sie hier besprachen, nämlich Kghlenberg- 
bau, Textilindustrie, Teile der Eisenindustrie und den Schiffsbau — 
imd die „modernen Zweige der industriellen Produktion". Infi allge- 
meinen seien für das Zurückbleiben der letzteren verantwortlich .-erstens 
gewisse natürliche. Vorzüge der konkurrierenden Länder (Besitz der 
Rohstoffe), dann wieder relativ billige Arbeitslöhne, vor allem aber 
drittens: „niedrige Produktionskosten auf Grund einer Herstellung im 
großen, einer Spezialisierung und Standardisierung und einer erfin- 
dungsreichen Schaffung neuer Bedürfnisse auf den konsumierenden 
Märkten." 

Damit ist die Frage der Organisation der englischen Industrie und 
der sich hieraus ergebenden Probleme angeschnitten. 

7. Die Org'^nls'^tlon der engllchen Grofilndustrle. 

Literatur: Macrosty. The Trust Movement in British Industry. 1907. — 
Chapman und Lord Brassey, Work and Wages. 1904. — R. Liefmann, Kar- 
telle und Tru^ifs. 1920. — Hermann Levy, Monopole. Kartelle und Trusts. — 
Tariff Commissioii, verschiedene Berichte. — Brodnitz, Betriebskonzentration 
und Kleinbetrieb in der englischen Industrie. Conrads Jahrbücher. 1909. — 
A. Toynbee, Indtistrial Revolution in England. 1884. 
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Die Entwicklung des Großbetriebes und der Großunternehmung in-, 
dustrieller Art und damit wiederum das Vorhandensein moderner Un- 
ternehmerverbände oder Vertrustungen ist wiederholt von Engländern* 
als ein Symptom des Fortschritts gedeutet und das Zurücktreten dieser 
Entwicklung in England als ein organisatorischer Mangel gekenn« 
zeichnet worden. 

Man venveist hierbei nicht nur auf die niedrigeren Gestehungs- 
kosten des großen Industriegehäuses, sondern vor allem auch immer 
wieder auf die Möglichkeiten zweckmäßigerer Organisation, wie sie 
durch die Kombination vieler Betriebe und Unternehmungen zu einem 
geschäftlich geschlossenen Ganzen ermöglicht werden. Das heißt also 
vor allem: die Stillegung schlechterer Werke zugunsten einer .Er;. 
Weiterung der Erzeugung auf den zu niedrigeren Kosten produzieren- 
den, die Ersparnis an Einzel Unkosten durch gemeinsames Vorgehen, 
die Anbahnung einer einheitlichen Produktions- und Absatzpolitik, 
einer sich durch den einheitlichen Umfang verbilligenden Propaganda, 
die billigere Rohstoffversorgung durch Angliederung eigener Erzeu- 
gung und so weiter. 

Es ist in der Tat überraschend, daß der älteste der modernen In- 
dustriestaaten die Entwicklung zum Großbetrieb und zur Konzern- 
bildung (mit oder ohne monopolistischen Charakter) weit weniger in- 
tensiv durchgemacht hat als andere Länder. Man hat gemeint, daß 
der individualistische Wirtschaftssinn des britischen Unternehmers, 
von dessen Entstehung wir in früheren Abschnitten hörten, der Grund 
für diese Eigentümlichkeit sei. Aber, wie stark auch noch heute ge- 
wisse individualistische Instinkte im britischen Unternehmer sein mö- 
gen, es ist kaum anzunehmen, daß eine wirklich günstige Möglich- 
keit, die Gewinne durch einen Zusammenschluß von Betrieben und 
Unternehmungen zu steigern, von ihnen verpaßt worden wäre, wie 
wir denn auch tatsächlich sowohl in der neueren englischen Wirt- 
schaftsgeschichte wie in der modernen Entwicklung einige durchaus 
normale^ Beispiele solcher Zusammenschlüsse haben. 

Was die Betriebskonzentration angeht, die darin zum Ausdruck 
kommt, daß die Produktion eines bestimmten Industriezweijges sich 
auf eine abnehmende Zahl von Betrieben beschränkt, so wird für deren 
relativ langsames Fortschreiten in England wohl die, in dem hier oft 
zitierten Ausschußbericht genannte Ursache voranzustellen sein: daß 
die Konkurrenzindustrien anderer Länder jüngeren Datums sind und 
daher gleich mit der großen Betriebsform einsetzten, während die seit 
langen Jahren bestehenden englischen Betriebe zunächst durch Um- 
und Anbau und naturgemäß in einem weit langsameren Tempo den 
Fortschritten der Technik entsprachen. Ferner ist zu bedenken, daß 
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gerade die auf Grund des ausländishen Wettbewerbs einsetzende Spe^ 
zialisierung vieler englischer Industrien und ihre Entwicklunjg zu Ver-- 
feinerungsprodukten dem Aufkommen weniger konzentrierter Groß* 
betriebe entgegenarbeitete, da naturgemäß diese sich am häufigsten 
und reinsten dort zu entwickeln pflegen, wo es sich um eine Massen- 
produktion, besonders der primären Stadien der Erzeugung handelt 
— wie ja vor allem die Erfahrung in den Vereinigten Staaten beweist,, 
welche in ihren Standard-Erzeugungen und bei noch relativ gering 
entwickelter Verfeinerungsindustrie das typische Land des Großbe* 

triebes wurden. 

Besonders in der englischen Textilindustrie herrscht heute noch eine 
große Vielheit von Betrieben. Bei jeder neu einsetzenden Hochkon- 
junktur wird über die Entstehung neuer Fabriken berichtet, die beim 
Einsetzen rückläufiger Konjunkturen dann die Oberproduktion an- 
schwellen lassen. Ober die Organisation der Wollindustrie berichtet 
Clapham in einer Monographie vom Jahre 1907, daß hier sogar Fa- 
briken, welche mehr als einen Fabrikanten beherbergen, und Firmen,, 
welche mit kleinen Mitteln anfangen, noch immer häufig vorkommen. 
Der kleine Unternehmer mietet wenige Räume oder auch ein ganzes 
Stockwerk in der Wollspinnerei. Webstühle, die zwei verschiedenen 
Unternehmern gehören und von Maschinen getrieben werden, die kei- 
neni von ihnen gehören, können häufig in einem einzigen Webebetrieb 
getroffen werden. lEbenso übemviegt noch in der Kammgarnspinnerei 
das alte Familiengeschäft mittleren Umfangs. Erst in letzter Zeit sind 
hier überhaupt Aktiengesellschaften größeren Stils gegründet worden. 
Als im Jahre 1906 eine Versammlung der Kammgarnspinner nur des 
Bradforder Distrikts stattfand, um organisatorische Angelegenheiten 
zu beraten, erschienen allein 106 Vertreter von Kammgarnfirmen. 

Aber es wäre verkehrt, anzunehmen, daß nicht auch die Bewegung 
einer Betriebskonzentration in England ihren Eingang gefunden hätte. 
Nur die Grenzen, innerhalb derer sich dieselbe entwickelt, und das 
Ausmaß derselben ist enger gesteckt wie etwa in Nordamerika oder 
in Deutschland. Einige Beispiele für die englische Konzentrationsbe- 
wegung seien gegeben. So betrug die Herstellung von Roheisen im 
Jahre 1865 ca. 6,3 Millionen Tonnen und verteilte sich auf 629 Betriebe. 
Im Jahre 1913 wurden 10,2 Millionen Tonnen Roheisen erblasen, jedoch 
in nur 338 Hochöfen. In den 80 er Jahren betrug die Weißblecherzeu- 
gung Englands ungefähr so viel wie im Jahre 1906, nämlich ca. 650000 
Tonnen. Die Zahl der Werke hingegen hatte sich von 96 auf 74 ver- 
ringert, die Zahl der sogenannten Mills, d. h. der technischen Betriebe, 
deren jedes Werk mehrere besitzt, war von 524 im Jahre 1891 auf 
453 im Jahre 1906 gesunken. In der englischen Papierindustrie war 
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die Erzeugung von nur 43000 Tonnen im Jahre 1841 auf 773000 im 
Jahre 1903 gestiegen, die Zahl der Unternehmungen hatte hingegen^^ 
einen Rückgang von 500 auf 282 erlebt. 

Eine Betriebskonzentration als solche ist also auch in Zweigen der 
englischen Industrie erkennbar. Aber ihre Vereinzelung und ihre re- 
lativ geringe Intensität, die darin zum Ausdruck kommt, daß immer 
noch eine starke Vielheit von Betrieben in den konzentrierten Indu- 
strien vorhanden ist, hat dahin gewirkt, daß auch die Betriebskombi- 
nation, jene zweite Erscheinung des modernen Industriekapitalismus^ 
minder entwickelt werden konnte als in anderen Ländern. Man be- 
denke z. B., daß die Zahl der in Betrieb befindlichen Hochöfen ia 
Deutschland im Jahre 1913 bei einer Erzeugung von 16,7 Millionen 
Tonnen 313 betragen hatte, während in England im Jahre 1907 10« 
Millionen Tonnen von 369 Hochöfen erblasen worden waren. Um zu 
verstehen, wie eine Vielheit von Betrieben und Unternehmungen der 
Betriebskombination entgegenwirkt, muß man sich nun freilich daran 
erinnern, daß diese im allgemeinen erst in zweiter Linie der oben 
skizzierten organisatorisch-ökonomischen Ersparnisse wegen in An-^ 
griff genommen zu werden pflegt. Beide Arten der Betriebskombi-- 
nation, die horizontale, welche Betriebe gleicher Gattung zu einem 
Unternehmen vereinigt, wie die vertikale, welche Betriebe verschiede- 
ner Produktionsstadien desselben Endproduktes in ein Unternehmen 
verschmilzt, pflegen ihren Ausgangspunkt von der Möglichkeit der 
Monopolbildung zu nehmen. Der Wunsch, durch einen Zusammen- 
schluß von Betrieben eine monopolistische Beeinflussung der Preise 
zu gewinnen, ist stets bei derartigen Konzernbildungen das zunächst 
Ausschlaggebende gewesen, sei es, daß man einfach einen Produk- 
tionszweig durch Verschmelzung möglichst vieler Betriebe zu einem 
Ganzen zu monopolisieren hoffte, sei es, daß man durch Angliederung 
einer monopolisierbaren Rohproduktion an Fabriken der Fertigbranchen 
die Koukurrenzmöglichkeit neuer Unternehmungen zu unterbinden und 
damit auch die Preise des letzten Fabrikates zu kontrollieren hoffte. 

Daß eine Vielheit von Unternehmungen von vornherein der. Mono- 
polbildung entgegensteht, ist ohne weiteres verständlich. Wir haben 
diesen Fall im englischen Kohlenbergbau. Hier ist das Eigentümliche» 
daß vom Ende des 18. Jahrhunderts bis in die 40er Jahre des 19. Jahr- 
hunderts eine sehr eigenartige Monopolorganisation bestanden hatte» 
die in ihrer vertraglichen Regelung durchaus, und zwar bis in einzelne 
Paragraphen hinein, den modernen Kartellverträgen der Industrie 
glich. Freilich war diese monopolistische Organisation . des englischen 
Bergbaues, welche man als „Limitation of Vend" bezeichnete, auf ganz 
besonderen Verhältnissen begründet, nämlich der Monopolstellung» 
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welche lange Zeit — bis zum Aufkommen der Eisenbahnen - die 
nordenglische Kohle, welche auf dem Küstenwege nach London und 
Umgebung transportiert wurde, für ihren Absatz genoß. Zur Aus- \ 
nützung dieser Position hatten sich die Grubenbesitzer der Distrikte 
von Newcastle, Sunderland und Stockton zu einer Kontingentierung 
des Verkaufes und der Förderung zusammengeschlossen, während eine 
besondere Organisation des Kohlenhandels in London, die mit dem 
Kartell eng zusammenarbeitete, für die Aufrechterhaltung hoher Preise 
am Absatzmarkt sorgte. Diese, den heutigen Kartellen vorauseilende 
Organisation brach in dem Augenblicke zusammen, als die Ver- 
besserung und Verbilligung der Verkehrstechnik die Zufuhr von Kohle 
aus den verschiedensten Grubendistrikten nach London und anderen 
Orten ermöglichte. Dem entspricht auch der heutige Zustand. Ober 
ganz England sind die Kohlenlager verteilt, und obschon die englische 
Kohle als solche auf dem heimischen Markte eine Monopolstellung 
einnimmt und die Einfuhr fremder Kohle nicht zu fürchten hat, ist 
eine monopolistische Ausnützung dieses Zustandes in neuerer Zeit nicht 
möglich gewesen. Zunächst müßte es ungemein schwer sein, die In- 
teressen so vieler Grubendistrikte wie derjenigen von Newcastle und 
Durham, Yorkshire und Lincolnshire, Wales und Lancashire, Schott- 
land und Staffordshire, und wo sonst noch Kohle in England gefördert 
wird, kartellmäßig unter einen Hut zu bringen. Nur die Einheitlich- 
keit eines Erzeugungsgebietes bietet hierzu die Grundlage. Zweitens 
steht die Zahl der Gruben selbst dem im Wege. Als im Jahre 1893 
der bekannte Sir George Elliot einen damals Aufsehen erregenden 
Vertrustungsplan der englischer! Gruben in den „Times" darlegte, er- 
gab sich, daß man annähernd 3400 Zechen hätte verschmelzen müssen, 
was natürlich unmöglich war. Auch heute ist die Konzentrationsbewe- 
gung im englischen Kohlenbergbau, wie neuerdings Macrosty dargelegt 
hat, noch wenig fortgeschritten. Damit entfällt der Zusammenschluß 
auf diesem Gebiete. 

Gerade nun die Kartellierung oder Vertrustung von Rohstoffgebieten 
hat in Deutschland und Amerika vielfach die Vertikalkombination in 
der Großindustrie hervorgerufen, indem die weiterverarbeitenden In- 
dustrien sich gezwungen sahen, selbst Produzenten ihrer Rohstoffe 
und Halbfabrikate zu werden oder sich von deren Vertrustern dazu 
machen zu lassen, um der völligen Unterwerfung unter die Bedingun- 
gen der Rohstofflieferanten zu entgehen. Mit der freien Wettbewerbs- 
atmosphäre im englischen Kohlenbergbau entfällt das wichtigste Ge- 
biet, das in anderen Ländern zu der Monopolorganisation der Indu- 
strie wesentlich beitrug. 

Das zweite wichtige Rohstoffgebiet, der Eisenerzbergbau, ist eben- 
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falls einer monopolistischen Zusammenfassung, sei es in der horizon- 
talen Betriebskombination, sei es in einer Einfügung in „gemischte 
Werke" als vertikale Kombination nicht zugänglich gewesen. Für die 
erstere fehlte hier — im Gegensatz zum Kohlenbergbau — jede, auch 
nur theoretische Möglichkeit einer Monopolausnutzung, da ja der eng- 
lische Eisenerzbergbau in ständig wachsendem Wettbewerb mit spa- 
nischen und schwedischen Erzen steht. Es ist freilich schon für den 
Beginn des neuen Jahrhunderts zu konstatieren, daß zahlreiche große 
Eisen- und Stahlwerke ihre eigenen Erzgruben besaßen. Aber weder 
im Clevelanddistrikt noch sonstwo ist diese Erscheinung annähernd 
so vorgeschritten wie in Deutschland oder Amerika. Noch im Jahre 
1903 konnte der bekannte Herausgeber der Fachzeitschrift „Iron and 
Goal Trades Review" erklären, daß „die Mehrzahl der Roheisenprodu- 
zehten alle ihre Materialien zu kaufen hätten". Eine ähnliche Erschei- 
nung finden wir in der schon erNvähnten Weißblechindustrie von Wales. 
Auch hier hat das „reine" Weißblechwerk, das Platinen kauft, anstatt 
sie selbst herzustellen, sicherlich vor dem Weltkrieg keine schlech- 
teren Chancen gehabt, als sie ein gemischtes Werk gehabt hätte, das 
durch seine eigene Produktion vielleicht am Einkauf billigen Auslands- 
materials gehindert gewesen wäre. Daß die Möglichkeit, sich ohne 
eigenen Rohmaterialbesitz billiges Halbzeug zu beschaffen, dahinwirkt, 
die Unternehmungsgröße kleiner zu halten, als es sonst der Fall wäre, 
liegt auf der Hand. Denn es ist zu bedenken, daß der Verschmelzungs- 
prozeß der Unternehmungen nicht nur von den Fabrikatwerken aus- 
gegangen ist, sondern daß umgekehrt in den Ländern mit monopoli- 
sierbaren Rohstoffen auch der monopolisierte Besitz solcher Rohstoffe 
den Zusammenschluß der weiterverarbeitenden Werke zu einheitlichen 
Konzernen herbeiführte, häufig zunächst im Kampfe gegen das Roh- 
stoffmonopol, dann aber zur restlosen gemeinsamen Ausnützung des- 
selben. 

Haben so die verschiedensten Umstände dazu beigetragen, gerade 
in dem sonst für die modernen Großbetriebe und Großunternehmungen 
so wichtigen Gebiete der Eisen- und Stahlindustrie Konzentration und 
Kombination der Betriebe zu verlangsamen, so gilt für den Textilkom- 
plex ,die absolute Unmöglichkeit einer Monopolisierung der Rohstoffe, 
da Baumwolle, Wolle, Flachs usw. auf dem Weltmarkt in beliebigen 
Mengen zur Verfügung stehen und eine monopolistische Beschrän- 
kung ihres Bezuges durch irgendwelche Großkonzerne hier gar nicht 
in Frage kommt. Daß dennoch gerade auf diesem Gebiet die Fusion 
von Unternehmungen in England, wie noch zu zeigen sein wird, leb- 
haft gewesen ist, beweist nur, daß die Monopolisierung der Rohstoffe 
eben nur eine der Möglichkeiten sein kann, welche der modernen Kon- 
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zentration der Unternehmungen Vorschub leisten. Freilich ist das Fehlen 
dieses Momentes in England für die Entwicklung von Betriebs- und 
UnternehmungsgröBe sehr wichtig gewesen. Zusammenfassend kann 
gesagt werden, daB der Freihandel die Bewegung zur Konzentration 
und damit zur Vertrustung oder Kartellier ung dadurch behinderte, daß 
er erstens durch die offene Türe zum Weltmarkt die Möglichkeit einer 
monopolistischen Preisbildung in einer großen Zahl von Industrien 
ausschloß, daß er zweitens die Vertikalkombination der Betriebe durch 
eben jene Erleichterung des ausländischen Rohstoff- und Halbzeug- 
bezuges (man denke auch an das, was früher über den englischen 
Schiffsbau gesagt wurde) überflüssig oder minder dringlich machte 
und damit in unmittelbarer Weise dem Verschmelzungssystem ent- 
gegenarbeitete. 

Die sichtliche Bedeutung, welche das Freihandelssystem für die Hint- 
anhaltung der Monopolorganisation in der englischen Industrie hatte, 
führte längere Zeit zu dem Glauben, daß England das Land ohne Kar- 
telle und Trusts sei. Der Freihandel wurde daraufhin in Deutschland 
Vielfach, z. B. von dem früheren Minister Dr. Gothein, als das aus- 
schließliche Abwehrmittel gegen die großindustrielle Monopolbildung 
empfohlen. Diese Auffassung war unbegründet und übereilt. Auch 
in England gibt es Kartelle und Trusts, so wie es sogar, wie wir kurz 
andeuteten, schon in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts dort das 
Prototyp eines modernen Kohlenkartells gegeben hat. Der Fehler einer 
theoretischen Denkweise, welche die Möglichkeit einer wirksamen Mo- 
nopolbildung in England lange Zeit übersah, liegt darin, daß der 
Zollschutz ja keineswegs das einzige Moment zu sein braucht, das 
als Voraussetzung einer industriellen Monoj[)olstellung zu gelten hat. 
Ein Schutz vor ausländischer Konkurrenz kann andererseits wohl, 
aber er braucht durchaus nicht die Monopolisierung des inneren Mark- 
tes zu ermöglichen. Wie z. B. der englische Kohlenbergbau trotz des 
natürlichen Frachtenschutzes, den er genießt, und der eine Monopol- 
bildung nach außen hin wohl erklärlich machen könnte, keine Kartelle 
besitzt, weil andere Voraussetzungen, eine relativ kleine Zahl von Un- 
ternehmungen und eine Integration des Produktionsgebietes, nicht be- 
steht, so gibt es andererseits Industriezweige, in denen sich ohne Zoll- 
schutz eine Monopolisierungsmöglichkeit im Innern ergeben hat. 

Hierzu gehört vor allem dieTextil Industrie, in der England bis 
auf den heutigen Tag in vielen Zweigen eine Konkurrenz nicht zu fürch- 
ten hat. Hier war denn auch die Verlockung gegeben, die Preisbildung 
monopolistisch zu beeinflussen. Die berühmteste Vertrustung in der 
englischen Textilindustrie wird durch die weltberühmte Nähfadenfirma 
J. and P. Coats repräsentiert. Es zeigt sich der typische Entwicklungs- 
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prozeß-von der horizontalen Betriebskombination zur endlichen Mono- 
polorganisation. Als eine einzelne Unternehmung war diese Firma 
von 1826—1890 so emporgeblüht, daß ihr Aktienkapital schon damals 
58/4 Millionen £ betrug. Vier andere Firmen von ebenfalls großer Er- 
zeugungsziffer wurden in den Jahren 1895/96 mit dieser Firma ver- 
einigt, nachdem sie sich schon lange Zeit syndikalistisch mit Coats 
zusammengefunden hatten. Im Jahre 1897 schlössen sich dann 20 klei- 
nere Outsiders dieses Konzerns zu der Sewing Cotton Company zu- 
sammen, an der jedoch Coats bald einen entscheidenden Anteil nahm. 
Ebenso beteiligte er sich an dem amerikanischen Nähfadentrust. So 
entstand ein englischer Nähfadentrust mit internationalem Charakter, 
denn nicht nur in Amerika, auch in Spanien, Kanada, Rußland und 
anderen Ländern besaß und besitzt er bedeutende Filialbetriebe. Von 
anderen Trustbildungen der englischen Textilindustrie seien genannt: 
vor allem die Cotton Spinners and Doublers Association, eine Vereini- 
gung der Feinbaumwollspinner und Dublierer, die im Jahre 1898 als 
eine Fusion von 31 Unternehmungen entstand und nach weiteren Zu- 
sammenschlüssen die Gesamterzeugung Großbritanniens in diesem 
ZweigQ so gut wie beherrscht. Hier trafen sich zwei Voraussetzungen 
der Monopolorganisation: erstens der Schutz vor Auslandswettbewerb, 
der einmal, wie es in dem Prospekt dieses gewaltigen Unternehmens 
hieß, „den klimatischen Vorzügen Großbritanniens" zuzuschreiben war, 
zweitens der „großen Erfahrung und hervorragenden Sorgfalt, welche 
das Spinnen und Dublieren der feinsten Nummern erfordert, so daß 
dieses nur da stattfinden kann, wo die Arbeiterschaft geschickt und 
geradezu trainiert ist". Das zweite Moment, das die Monopolbildung 
erleichterte, war hier die relativ vorgeschrittene Konzentration der Be- 
triebe, welche den Zusammenschluß förderte. In der Bleicherei lag der 
Vorteil der sich zusammenschließenden Werke der Umgegend Man- 
chesters in der Schwierigkeit für neu entstehende Betriebe, sich eine 
entsprechende Wasserversorgung zu sichern, so daß die schon vor- 
handenen Werke hierdurch einen monopolistischen Vorsprung besaßen, 
während die Bleicherei selbst an die enge örtliche Verknüpfung mit 
der Färberei gebunden war. In der Färberei von Bradford hatten sich 
ebenfalls zu Ende des 19. Jahrhunderts die wichtigsten Firmen, die 
9O0/0 der Gesamtproduktion beherrschten, zu einem machtvollen Ver- 
bände zusammengetan. Die Gründung eines Trustes der Baumwoll- 
und Wollfärber, die jedoch nur Garne (nicht Stoffe) für alle möglichen 
Produkte färben, war weniger erfolgreich als diese Unternehmungen, 
dagegen nimmt der Trust der Kalikodruckereien, dessen Entstehung 
auf eine beträchtliche Betriebskonzentration zurückzuführen war, eine 
wichtige Stellung monopolistischer Art in der englischen Textillndu- 

5* 



54 ^^^ Salztrust 

strie ein. Interessant ist an den gesamten Vertrustungen der Textil- 
industrie die Tatsache, daß es sich hier durchweg um eine hochwertige 
Fertigfabriication und Verfeinerungsindustrie handelt, der man im all- 
gemeinen die Vorbedingungen zur Monopolbildung infolge ihrer 
starken Differenzierung und Qualitätseigenheiten abzusprechen geneigt 
ist. So ist denn auch in Deutschland die Textilindustrie ein recht wenig 
entwickelter Zweig der Vertrustung und Kartellierung gewesen. Das 
englische Beispiel zeigt, daß auch auf diesem Gebiete Verallgemeine- 
rungen nicht am Platze sind. Gerade die Tatsache, daß die englische 
Textilindustrie in ihren hochwertigen Produkten abhängig ist vom Vor- 
handensein eines durch viele Jahrzehnte trainierten Arbeiterstammes, 
den sich „neue" Konkurrenten nicht ohne weiteres verschaffen können, 
daß ferner einzelne Werke durch die besondere Anerkennung ihrer 
Erzeugnisse eine Vormachtstellung besitzen, hat hier — von lokalen 
Voraussetzungen abgesehen — das Moment der Schwervermehrbar- 
keit erzeugt, das wir sonst in der Industrie am stärksten in den Stadien 
der Rohstoffgewinnung, also an dem der Fertigfabrikation entgegen- 
gesetzten Pole, finden. 

Immerhin finden wir eine einzige Monopolorganisation auch in der 
Urerzeugnug, nämlich einen Salztrust, die Salt Union, die schon im 
Jahre 1888 von 64 Firmen, die 90 o/o der Produktion darstellten, ge- 
gründet worden war. Auch hier handelt es sich um ein Gebiet, das die 
englische Erzeugung im Inlande konkurrenzlos beherrscht, so daß eine 
Einfuhr nicht in Frage kommt, während die Ausfuhr bis zum Jahre 
1914 über 500000 Tonnen im Jahre betru^g. Die Verbindung zwischen 
der Salzgewinnung und dem Salinenbetrieb mit einer Reihe von 
Verkehrsmitteln und Anlagen, wie eigenen Dampfschiffen, Booten, Lan- 
dungsstellen, Kais, Lokomotiven, Gleisen und Waggons usw. hatte 
einzelnen „gemischten" Werken eine prädominierende Stellung gege- 
ben, welche der Vertrustung Vorspann leistete. So entstand hier eine 
machtvolle Monopolorganisation. 

Wollte man den Methoden des englischen Darstellers der Trust- 
bewegung, Macrosty, folgen, so wäre eine gewaltige Anzahl von Ver- 
bänden und Vereinigungen oder Fusionen hier zu beschreiben, die wohl 
alle den Kern eines monopolistischen Entwicklungsprozesses bergen 
mögen, jedoch noch weit von einem Trust oder Kartell entfernt sind. 
Beschränkt man sich daher auf diejenigen industriellen Bildungen, die 
wirklich die Kennzeichen der Monopolorganisation an sich tragen, so 
wird man nur noch einige wenige zu nennen haben. Als solche: ge- 
wisse Verbände in der englischen Stahlindustrie, da, wo es sich um 
Produkte handelt, die nicht intensiv genug von der fremden Kon- 
kurrenz bedrängt wurden, um eine monopolistische Preispolitik von 
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vornherein auszuschließen, so z. B. eigentümlicherweise ein Syndikat 
der Schiffsblechhersteller, obschon wir ja früher die Einfuhr ausländi- 
scher Schiffsbleche nach England feststellten. Das Syndikat bildete 
eine Verabredung und Absatzrayonierung zwischen den nordengli- 
schen und den schottischen Industriellen zum Zwecke der besseren 
Ausnutzung sowohl gewisser heimischer wie einiger ausländischer 
Märkte, auf denen englische und schottische Schiffs- und Kesselbleche 
besondere Absatzbedingungen aufwiesen. Ferner: ein Verband für den 
Absatz galvanisierter Bleche und ein nach dem Abflauen des deutschen 
Schleuderexportes im Jahre 1906 sich bildender, freilich nicht lange 
bestehender Platinenverband für die Versorgung der Weißblechher- 
steller. Es waren weiter vor dem Kriege vorhanden ein Industrie- 
spirituskartell, ein Tapetentrust, ein Kabelkartell, das sich auf der 
früher (S.54) erwähnten besonderen Vorzugsstellung britischer Kabel 
aufbaute, ein Lokomotivtrust, der aus ganz wenigen dominierenden Wer- 
ken gebildet worden war, und ein Whiskytrust, dessen Monopol auf 
der eigenartigen Spezialqualität des britischen Erzeugnisses beruhte. 

Neben diese rein englischen Monopolorganisationen treten nun frei- 
lich noch einige wenige, bei denen das Moment der Konkurrenzlosig- 
keit auf dem britischen Markte nicht durch die Vormachtstellung des 
britischen Erzeugnisses, sondern durch international durchgeführte Ver- 
einbarungen gesichert wurde. Dieses Moment der internationalen Preis- 
und Absatzbindung gehört ebenfalls zu den Möglichkeiten, welche im 
Lande des Freihandels einen „Schutz" vor ausländischem Wettbewerb 
schaffen können. Freilich ist auch diese Art der Monopolorganisation 
an eine vorhergehende Konzentrationsbewegung in den betreffenden 
Industriezweigen Englands gebunden gewesen. 

Es handelte sich vor dem Weltkrieg vornehmlich um drei große i n - 
ternationale Monopolverbände, an denen England maßgebend 
beteiligt war. Erstens das internationale Schienenkartell. Die Herstellung 
von Eisenbahnschienen war von Anfang an relativ konzentriert, frei- 
lich nicht so stark wie in der amerikanischen Union, wo etwa fünf 
Riesenunternehmungen zu Anfang des neuen Jahrhunderts dreimal so- 
viel Tonnen Schienen erzeugten wie Großbritannien, aber doch immer- 
hin so, daß es im Jahre 1906 nur neun Firmen in dieser Branche der 
Eisenindustrie gab. Die internationalen Abmachungen gehen schon 
auf die 80 er Jahre zurück. Sie haben manche Unterbrechungen erlebt, 
sind aber doch immer wieder zustandegekommen, weil das Interesse 
der Fabrikanten an einer einheitlichen Preispolitik stärker war als na- 
tionale Wirtschaftsgegensätze. Eine Weltrayonierung des Absatzes, 
d. hi eine Verteilung des Absatzes auf verschiedene Erzeugerstaaten, 
war in letzter Zeit üblich, wobei der heimische Absatz den Inland- 
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werken überlassen blieb. Der zweite der internationalen Verbände, an 
denen sich die britische Industrie interessiert, war der Sodatrust. Dieser 
geht zurück auf die Gründung der United Alkali Company, einer Ver- 
einigung aller nach dem sogenannten Le Blanc-Prozeß produzierenden 
Werke. Dieser Trust, der im Jahre 1890 fast die ganze Erzeugung be- 
herrschte, sah sich immer mehr durch das Anwachsen der Sodaindustrie 
anderer Länder, insbesondere durch das bedeutend billigere Ammoniak- 
verfahren bedroht. Man suchte Beziehungen zu den kontinentalen Pro- 
duzenten, zumal da diese wieder mit den Hauptherstellern von Soda 
nach dem Ammoniakverfahren in England, der bekannten Firma 
Brunner, Mond and Co., Verbindung unterhielten. Seit dem Jahre 1906 
datierte hier eine feste Verständigung der beteiligten internationalen 
Firmen. Endlich die letzte international-britische Monopolorganisation: 
der Tabaktrust. Den Kern desselben bildet eine enjgllsche Großunter- 
nehmung, die Imperial Tobacco Company, die 50 o/o der gesamten eng- 
lischen Produktion beherrschte. Ihre Machtstellung auf dem englischen 
Markte war dadurch entstanden, daß sich die Notwendigkeit der Ver- 
wendung von arbeitsparenden Maschinen in der Tabakfabrikation sehr 
rasch und intensiv steigerte (wie vor allem auch die Entwicklung in 
Amerika zeigt, vgl. Report on Tobacco Industry, Washington 1909), 
was eine bedeutende Vermehrung der Produktion pro Betrieb, damit 
auch den Massenabsatz zur Folge hatte, der wiederum eine weitgehende 
Reklame erforderte, alles Momente, welche letzten Endes in immer 
größeren Kapitalerfordernissen für die Einzelunternehmung zum Aus- 
druck kamen. Dazu kam, daß die Amerikaner sich eigene Einkaufs- 
gesellschaften an den Stätten der Rohgewinnung anlegten, was die ge- 
nannte englische Großunternehmung nachahmte, indem sie in Kentucky 
eine solche begründete. Hierdurch wurde der verteuernde Zwischen- 
handel ausgeschaltet und ein größerer Einfluß auf die Preisbildung 
von Rohtabak gegenüber den Farmern geschaffen. Damit hatte die eng- 
lische Trustfirma einen gewaltigen Vorsprung vor der übrigen in- 
ländischen Konkurrenz oder etwa neu sich bilden wollenden Firmen. 
Aber immer noch bestand der Wettbewerb zwischen ihr und dem ameri- 
kanischen Trust, der viel gefährlicher war als derjenige mit anderen 
britischen Großfirmen. Eine Einigung zwischen den beiden Trusts 
wurde erstrebt und kam nadi heftigen Kämpfen im Jahre 1902 zu- 
stande, innerhalb derer die Amerikaner versuchten, ihrem eigenen Trust, 
der American Tobacco Company, englische Outsiders der Imperial an- 
zugliedern. Beide Trusts verständigten sich über die Abgrenzung der 
Absatzgebiete, sie bildeten ferner ein neues gemeinsames Unternehmen, 
die British-American Tobacco Company, das in verschiedenen großen 
Exportgebieten, vor allem zunächst in Australien, Kanada und Süd- 
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afrika, Zweigtrusts errichten sollte. Man erkennt: auch die Entwick- 
lung der internationalen Trusts, an denen der britische Unternehmer 
beteiligt ist, bietet ein sehr verschiedenartiges Bild, das jedoch immer 
wieder auf die zwei Voraussetzungen, nämlich einer Konzentrations- 
beweguhg im Innern und eines Schutzes vor der Auslandskonkurrenz 
zurückführt, wie verschieden auch im einzelnen die Bestimmungs- 
gründe dieser beiden ausschlaggebenden Faktoren sein mögen. 

Die Sphäre des monopolistischen Gebarens der englischen Kartelle 
und Trusts, d. h. ihrer Preispolitik in erster Linie, ist natürlich be- 
grenzter als dort, wo Schutzzölle vorherrschen. In Schutzzolländern 
ist die einfache Formel dieser Politik: eine möglichste Hochhaltung 
der Preise auf dem Niveau: „Weltmarktspreis + Zoll + Fracht." In 
England wird die monopolistische Preispolitik dadurch begrenzt, daß 
man bei Produkten, in denen ein Auslandswettbewerb bestehen würde, 
wenn das britische Produkt einen allzu hohen Preis aufwiese, die mo- 
nopolistische Preispolitik auf den engen Unterschied beschränken 
muß, der zwischen dem niedrigeren Inlands- und dem höheren Aus- 
landspreise besteht. Man versucht eben hier, wie sich an vielen der 
genannten Verbände ohne weiteres nachweisen läßt, den Inlandspreis 
durch Ausschaltung des Wettbewerbs auf das Niveau des höheren 
Auslandspreises zu heben. Selbstverständlich ist dies häufig ein ge- 
fährliches Spiel. Denn nicht selten wurde durch einen erhöhten In- 
landspreis die Einfuhr eines billigeren Surrogatartikels aus dem Aus- 
lande begünstigt, wie z. B: der ausländische Naturzement, wenn die 
Preise für Portlandzement zu hoch wurden, sofort einen stärkeren Druck 
auf den englischen Markt auszuüben pflegte. Da, wo die auswärtige 
Konkurrenz so gut wie ausgeschlossen ist, setzt, wie bei allen Mono- 
polpreisen, die Spannkraft des inländischen Verbrauchs der Preis- 
treiberei eine Grenze, und da es sich bei den in Enj[land vertrusteten 
Waren in der Mehrzahl — im Gegensatz zu Amerika und Deutsch- 
land — um hochwertige Fabrikate handelt, so ist naturgemäß die Ela- 
stizität des Konsums empfindlicher als in anderen Ländern und die 
Gefahr eines starken Verbrauchsrückganges infolge hober Preise 
größer. 

Wenn aber auch die Sphäre der Preisregulierung enger begrenzt 
ist als anderswo, so haben doch die britischen Unternehmer monopo- 
listische Möglichkeiten in grundsätzlich gleicher Weise wie die Kar- 
telle und Trusts Amerikas oder des Kontinents ausgenutzt. So haben 
wir auch Fälle von sogenanntem Schleuderexport oder Dumping. Die 
Fachblätter der Eisen- und Stahlindustrie haben lange Zeit in ihren 
Preisnotizen ganz offiziell für Schiffs- und Kesselbleche „die schotti- 
schen Inlandpreise" den „schottischen Auslandpreisen" gegenüberge- 
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stellt, so daß hier ein ganz offenes Dumping getrieben wurde. Wenn 
man sich fragt, wie dies im Lande des Freihandels, der ohne weiteres 
einen Rücktransport der in das Ausland billiger verkauften Ware er- 
möglichte, vor sich gehen konnte, so liegt die Erklärung darin, daß 
eben jene Rückfracht den Schutz bedeutete, den der heimische Markt 
gegenüber den in diesem Falle weit entfernten Absatzgebieten (z. B. 
Ostindien, Japan, Kanada) genoß, und der durch die Verständigung 
der nordenglischen und schottischen Unternehmer nunmehr ausgebeutet 
werden sollte. 

Man kann sagen, daß sich die Eigenart der großindustriellen Organi- 
sation in England den handelspolitischen Bedingungen und der ganzen 
Fortentwicklung der britischen Industrie zum rohstoff-und halh- 
fabrikatimportierenden, die Herstellung der verfeiner- 
ten Fertigfabrikatio'n ausbildenden Großgewerbe ange- 
paßt hat. Diese Umstände bedingten in erster Linie die Begrenzung 
der modernen Monopolorganisation. Es ist daher fehlerhaft und leicht- 
fertig, die Trusts und Kartelle als einen Ausdruck des Fortschrittes 
anderer Länder hinzustellen und ihr Fehlen als ein Zurückbleiben des 
englischen Geschäftsgeistes und Scharfsinnes. Einmal durch ganz 
andere Gründe, nämlich das Streben nach Hochhaltung der Preise und 
Erzielung höherer Gewinne hervorgerufen, haben die Trusts in Amerika 
und Deutschland sicherlich ihre Bedeutung für die ökonomische Durch- 
organisierung ganzer Industriegruppen erhalten. Aus dem Übel wurde 
eine Tugend, wenn man dem Obel die notwendigen Fesseln anlegte. 
Aber es würde geradezu heißen, daß man der Struktur der englischen 
Volkswirtschaft ungerecht sein wollte, wenn man Organisationsformen 
von ihr verlangte, für die sie nicht die geeignete Unterlage bieten kann, 
geradeso etwa, wie man in den Zeiten der wilden Furcht vor Amerika 
und der schnell fertigen Bewunderung amerikanischer Methoden, ge-. 
waltige Lokomotiven aus der .Union einführte und in England fahren 
ließ. Da das englische Verkehrswesen mit seinen kurzen Strecken, sei- 
ner relativ geringen Belastung der einzelnen, stark zersplitterten Ver- 
kehrswege eine rationelle Ausnützung dieser Lokomotiven unmöglich 
machte, so hat man dieselben längst zurückgeschickt und nie wieder 
daran gedacht, die amerikanischen Riesenlokomotiven in England zu 
verwenden. 

Eine große Anzahl von Industriegruppen und einzelnen Gewerben 
sind im Laufe dieses Abschnittes an uns vorüber gezogen. Als Ganzes 
entsteht das Bild einer gewaltigen Industriemacht, die höchstens den 
relativen Vergleichen nach, sei es ihres langsameren Wachstums im 
Vergleich zu den industriellen Neuländern, sei es ihrer eigenen histori- 
schen Entwicklung nach/ den Zenit überschritten zu haben scheint. 
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Handel, Schiffahrt und Kreditverkehr finden in der heimischen In- 
dustrie neben aller Verwobenheit mit der Weltwirtschaft immer wieder 
den wichtigsten Ausgangspunkt. Und auch heute nach dem Weltkrieg 
und seinem für England so gewaltigen Zuwachs an Land, Menschen, 
Kolonien, Verkehrswegen und geschäftlichem Ansehen wird die Sorge 
für die Erhaltung der englischen Industrie und ihres Arbeiterstammes, 
der vielfach unerreicht, aber auch vielfach unverpflanzbar ist, im Vor- 
dergrund zu stehen haben. 

Aber auch der heute an letzter, früher an erster Stelle stehende, 
noch übrigbleibende Zweig der englischen Produktivwirtschaft kann 
eine eingehende Würdigung fordern, nidit vielleicht^ weil seine Pro- 
duktionen in £ und sh ausgedrückt den jährlichen Zuwachs des bri- 
tischen Reichtums wesentlich fördern, denn der Zuwachs, den er bietet, 
ist im Vergleich zum britisdi^n Handel, Verkehr und Gewerbe gering, 
wohl aber, weil er seiner allgemeinen wirtsdiaftspolitischen Wertung 
und soziologischen Bedeutung nadi mit dem Charakter der englischen 
Volkswirtschaft eng verknüpft geblieben ist: die Landwirtsdiaft. 

IV. Die Entwicklung der Landwirtschaft und ihre Probleme. 

8. Die englische Landwirtschaft im 19. Jahrhundert 

und in der Gegenwart 

Literatur: Hermann Levy, Entstehung und Rückgang des landwirtschaft- 
lidien Großbetriebes in England. 1904 (Englisdie erweiterte Ausgabe: Large 
and Small Farms. 1910). — Hasbacfa, Die englischen Landarbeiter. 1894. — 
Prothero, The Pioneers etc. — Tooke und Newmarch, Geschichte der Preise, 
— A. Thaer, Einleitung zur Kenntnis der englischen Landwirtschaft. 1801. — 
J. Caird, English Agriculture in 1850—1851. 1852. — Caird, The landed Interest. 
1878. — Report of the Royal Commission on Agriculture. 1894. — Verschiedene 
Berichte der amtlidien Agricultural Returns. — Stillidi, Die englische Agrar« 
krisis. 1899. — Channing, The Truth about agricultural Depression. 1897. 

Obschon nur noch ca. 22 o/o des Inselreiches Landbewohner sind, hängt 
das englische wie wohl kaum ein anderes Großstadt- und Vorstadt-^ 
volk an dem Lande, der „country". Diese erscheint ihm als ein unver- 
gleichliches Ideal von Schönheit und Glücklichkeit des Aufenthaltes» 
der Erholung vom städtischen und kommerziellen Getriebe, der Hin- 
gabe an die Traditionen des „merry old England". Deshalb hat denn 
auch trotz aller Bedeutung, welche im Laufe des 19. Jahrhunderts immer 
stärker die kommerzielle und industrielle Vormachtstellung Englands 
auf sich vereinigte, die Landfrage in allen möglichen Problemen, wie 
der Landarbeiterfrage, der inneren Kolonisation, der Frage der Betriebs- 
größen usw., einen breiten Raum in den politischen und wirtschafts- 
politischen Diskussionen innerhalb und außerhalb der Parlamente Eng- 
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lands eingenommen, einen Raum, der weit über die rein ziffernmäßigen 
Interessen der englischen Agrarwirtschaft im Vergleich mit anderen 
Erwerbszweigen hinausging. 

Nicht zuletzt liegt dieses nationale, fast konservative Interesse an 
allem, was die landlichen Ereignisse und Entwicklungen angeht, in 
der glorreichen Geschichte der englischen Landwirtschaft begründet, 
die noch zu Beginn des 19. Jahrhunderts von allen kontinentalen Staa- 
ten ebenso bewundert wie beneidet wurde, und den Altmeister der 
deutschen Agrarwirtschaft und Agrarwissenschaf t, Albrecht Thaer, ver- 
anlaßte, nicht nur in einem mehrbändigen Werke, sondern in den ver- 
schiedensten Einzelschriften das Musterbeispiel der englischen Land- 
wirtschaft zu erläutern. 

Die Blütezeit dieser landwirtschaftlichen Fortschritte lag in der Zeit 
der Erweiterung der großbetrieblichen Getreidewirtschaft seit dem Ende 
des 18. Jahrhunderts. Besonders zu erwähnen sind die Fortschritte im 
Bewirtschaftungssystem, die Einführung der Fruchtwechselwirtschaft 
an Stelle der Dreifelderwirtschaft, mit möglichster Beschränkung der 
Brache, die Ausdehnung des Futterrübenbaues (Norfolker Frucht- 
wechsel), die Ersetzung von Gemeinweiden durch eine verbesserte 
Weidewirtschaft, die Anwendung von neuen Geräten, Ja sogar schon 
Maschinen, der Beginn der modernen Entwässerung, die für die feuch- 
ten englischen Böden von so grundlegender Bedeutung wurde, und 
die Verbesserung der Methoden der Düngung. Die, wenn auch noch 
primitive, Agrarwissenschaft jener Zeiten, die vor allem in den Namen 
Arthur Young, Marshall und Sinclair bekannt geblieben ist, sowie die 
zahlreichen Veröffentlichungen in den damals gegründeten „Annalen 
der Landwirtschaft** und die Einzelbeschreibungen der landwirtschaft- 
lichen Verhältnisse einer jeden einzelnen Grafschaft (Rural Economy) 
legen die gewichtigsten Zeugnisse des Agrarfortschrittes jener Epoche 
ab. Sie fand mit der für die Landwirtschaft wenig günstige Ära der 
hohen Getreidezölle einen gewissen Abschluß. Erst nach 1846 findet 
sich ein neuer, zweiter Aufschwung vor. 

Dieser wird vor allem bedingt durch die absolute Notwendigkeit, 
neben den bisher geschützt geglaubten, jetzt dem fremden Wettbe- 
werb ausgesetzten Getreidebau die intensive Weide- und Viehwirtschaft 
zu setzen, und andererseits die bedrohte Rentabilität des Körnerbaues 
durch erhöhte Leistungen und verminderte Kosten zu stärken. Die 
eigentliche Agrarwirtschaft auf wissenschaftlicher Grundlage hält jetzt 
ihren Einzug. Die Begründung einer königlichen Landwirtschaftsge- 
sellschaft (Royal Agricultural Society), die noch heute fortbesteht, und 
deren Anfänge mit den Namen von Lawes, Pusey, Yoelker und Liebig 
verknüpft sind, trug hierzu bei. Die Bewirtschaftung des Bodens auf 
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Grund wissenschaftlicher Analyse der Bodenqualität, die Anlage von 
Versuchs- und Mustergütern, die Einführung des Dampfpfluges auf 
den großen Gütern, die umfangreiche Erweiterung der Dränage — 
es wurden zwischen 1848 und 1878 ca. 10 Millionen £ für sie ausge- 
geben — bildeten die Marksteine der Meliorationen und Fortschritte 
jener Epoche. 

Als dann zu Mitte der 70 er Jahre die schon seit 1846 befürchtete, 
aber in WirhilichlLeit durch die relative Höhe der Weltmarktspreise 
hintangehaltene Preissenkung für Getreide aller Art und später die 
Einfuhr von Gefrierfleisch und billiger überseeischer Molkereiprodukte 
einsetzte, begann für die englische Landwirtschaft eine Periode der 
Krisen, die in den 80 er Jahren und zu Mitte der 90 er Jahre ihren Höhe- 
punkt erreichte. Eine große Anzahl von Blaubüchern, Ergebnisse um- 
fangreichster Untersuchungsausschüsse und Sachverständigenverhöre, 
legen hiervon Zeugnis ab. Die gesamte bisherige Struktur der eng- 
lischen Agrarwirtschaft sah sich, wenn sie es nicht ermöglichte, sich 
den veränderten Preis- und Absatzverhältnissen anzupassen, einer Kata- 
strophe ausgesetzt. Dabei waren die Erinnerungen an die wirtschaft- 
lichen, finanziellen und sozialen Wirkungen der erst 35 Jahre zurück- 
liegenden Schutzzollära, der gewaltige Volkskampf gegen dieselbe noch 
zu frisch im Gedächtnis, um den Grundbesitzern eine Hoffnung auf 
Abhilfe durch eine Änderung des handelspolitischen Systems zu ge- 
währen. 

Die Folge des starken Sinkens der Weizenpreise mußte zunächst 
eine Aufgabe derjenigen Böden sein, welche auf Grund einer ganz an- 
deren Getreidepreisberechnung in Anbau genommen waren. Es galt, 
die Ackerböden zu einem Teil in Weide zurückzuverwandeln, in das, 
was sie vielfach noch zu Anfang des Jahrhunderts gewesen waren, 
denn die Viehzucht verlor von vornherein nicht so stark an Rentabili- 
tät wie der Getreidebau. Aber bald bewahrheitete sich, was zu 
einem geflügelten Wort wurde: „Break a pasture, makes a man, make 
a pasture, breaks a man." (Eine Weide umbrechen, hat schon manchen 
gemacht, eine Weide machen, hat schon manchen zerbrochen.) Es war 
bedeutend einfacher gewesen, Ackerland aus Weideland, als Weiden 
aus Ackerland zu machen. Immerhin vollzog sich diese Metamorphose 
doch so stark, daß die Gesamtanbaufläche Großbritanniens zwischen 
dem Anfang der 80 er Jahre bis zum Beginn des Weltkrieges nur un- 
wesentlich zurückging. Sie betrug im Jahre 1882 ca. 32,3 Millionen 
acres (ein acre=0,45 ha), dagegen 1913 ca. 31,9 Millionen acres, was 
also keinen erheblichen Unterschied bedeutet. Die Weizenanbaufläche 
war dagegen von 3 auf 1,7 Millionen acres zurückgegangen, Gerste, 
Rüben und Bohnen in ähnlichem Maße, während der Anbau von Hafer 



72 Umstellung der Agrarproduktion 

und Kartoffeln annähernd gleichgeblieben war. Dagegen war das 
Weideland von 14,8 Millionen acres auf 17^ Millionen acres im Jahre 
1913 angewachsen. Während ferner die Gesamterträge an Körner* 
fruchten eine entsprechende Verminderung erfuhren, zeigte die Vieh- 
haltung numerisch eher eine Zu- als Abnahme, mit Ausnahme der 
Schafe freilich, für welche wiederum das A^^^^h^^^ ^^^ Nachfrage 
nach inländischer Wolle entscheidend war. Aber man muB sich hüten» 
die Verschiebungen innerhalb der englischen Agrarerzeugung der 
letzten vier Jahrzehnte aus den nackten Ziffern ablesen zu wollen» 
Diese drücken nicht die Veränderungen in der Bewertung der erzeugten 
Produkte aus, und gerade diese sind für die Gesamtlage des landwirt- 
schaftlichen Englands heute noch die entscheidenden. 

Die Gesamttendenz der englischen Agrarproduktion ist nämlich seit 
der großen Wende in den 70er Jahren gekennzeichnet durch einen 
Obergang von den gewöhnlicheren Produktionen zu den feineren, eine 
Parallelbewegung zu der Entwicklung der Industrie, wenn diese auch 
etwas später einsetzte. Das Sinken der Getreide- und Brotpreise, die 
Verbilligung des Bezuges von gewöhnlichem Fleisch und ausländischen 
Massenartikeln der Nahrungsmittelbranche (später noch der Margarine 
und der sonstigen pflanzlichen Speisefette) bei gleichzeitig steigenden 
Löhnen erhöhte die Kaufkraft der Massen für Nahrungsmittel, die 
früher als Luxus gegolten hatten. In dem Maße, wie sich der Konsum 
für billiges Fleisch verbilligte und der Fleischgenuß als Ganzes zu- 
nahm, spezialisierte sich der Markt für die besseren und besten Sorten, 
und hier konnte die englische Viehzucht unbesorgt vor dem ausländi- 
schen Wettbewerb weiter bestehen. Deshalb sind die oben erwähnten 
Ziffern des Viehbestandes, so erfreulich sie für das allgemeine Urteil 
über die Entwicklung der englischen Landwirtschaft sein mögen, kei- 
neswegs erschöpfend. Denn der Wert jedes einzelnen Tieres ist durch 
die andauernde Verbesserung der Fleischproduktion, in diesem Falle 
besonders einer Steigerung des durchschnittlichen Lebendgewichtes der 
Tiere, gehoben worden, so daß die jährlich gezählten Tiere heute ein 
größeres Erzeugnis an Fleisch darstellen als vor 40 Jahren. Englisches 
Fleisch aber gilt noch immer in England als das beste. Dazu kommt, 
daß die Engländer einen besonderen Spezialzweig der Viehzucht immer 
stärker ausbildeten, auf dem sie nicht nur den heimischen Absatz, son- 
dern sogar die Auslandsmärkte beherrschten: die Herdbuchviehzucht 
(Stammbaumvieh). Zu Beginn des 20. Jahrhunderts betrug der Wert 
der Ausfuhr dieser Züchtungen ca. 15 Millionen Mark. 

Was von der Viehzucht gilt, trifft auch auf andere Zweige der Agrar- 
produktion zu. Oberall versuchten die englischen Landwirte sich den 
veränderten Weltmarktsverhältnissen und deren Einfluß auf die Preis- 
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bildung anzupassen. Wo die Produktion von Butter nicht mehr ren- 
tierte — und dies war keineswegs auf allen Molkereigütern der Fall I 
— ging man zum Verkauf von frischer Milch und von Rahm über, man 
verfeinerte die Käseherstellung, man wandte sich dem Anbau von Ge- 
müse und Obst in besonderen Landwirtschaftsbetrieben zu, deren 
Leiter man „Market Gardeners" nennt. Ganze Kolonien solcher Klein- 
landwirtschaftsbetriebe entstanden in der Nähe großer Industriezentren. 
Die Pachtrenten, welche solche Betriebe zahlten, waren mit 10—18 £ 
im Jahre pro acre oft fünf- bis zehnmal so hoch wie diejenigen von 
gewöhnlichem Land. Die Treibhaus- und Unter-Glaskultur erblühte. 
Die Anlage großer Strauchobstplantagen wie überhaupt der Obstbau, 
ganz besonders derjenige der feineren Sorten und des Tafelobstes, 
nahm rasch zu, so daß sich die Anbaufläche von Busch- und Straucfa- 
obst von 1886—1902 fast verdoppelte. Auch hier freilich werden die 
Ziffern der Wertsteigerung nicht gerecht, da die Einführung verbesser- 
ter Obstsorten und die bessere Pflege und Behandlung der Pflanzen und 
Bäume sowohl das Erträgnis wie die Qualität desselben pro acre we- 
sentlich gesteigert hat. Die Geflügelzucht hat ebenfalls nach Angaben 
sachverständiger Beurteiler eine erhebliche Steigerung, in den letzten 
Jahren des alten Jahrhunderts geradezu eine Verdoppelung erfahren, 
und dies, obschon der Eierimport aus südöstlichen Ländern Europas 
(Galizien z. B.) ebenfalls dauernd zugenommen hatte. Aber das 
„frische" Ei war gewissermaßen in England „geschützt", und, wie in 
den übrigen Produktionsgebieten, so wuchs auch hier der Verbrauch 
der besten Ware mit der Steigerung des Konsums und der ständigen 
Verbilligung des eingeführten billigen Erzeugnisses. 

Die Differenzierung der englischen Agrarproduktion nach Gesichts- 
punkten der Qualitätserzeugung hat auch einzelnen englischen Graf- 
schaften ein charakteristisches landwirtschaftliches Gepräge gegeben: 
während einerseits noch immer die alte Teilung zwischen den eigent- 
lichen Ackerbaugrafschaften des Ostens und Nordostehs den typischen 
Weidegrafschaften im Westen und in Wales fortbesteht, und selbst- 
verständlich die letzteren weit weniger unter den Krisen litten als die 
reinen Ackerbaugebiete, wie etwa Norfolk, Lincolnshire oder Essex, 
haben sich andererseits gerade recht notleidende Grafschaften durch 
ihren prompten Übergang zu rentableren Produktionen einen besonde- 
ren Namen und Stand gemacht. So ist heute Kent berühmt für seinen 
Obst- und Gemüsebau — die Hopfengrafschaft war übrigens Kent 
ebenfalls schon immer! — , während Sussex als Viehzuchtgebiet be- 
kannt geworden ist, in Teilen von Lincolnshire (Isle of Axholme) er- 
blühte ein lebhafter Selleriebau, und die alten Molkereigrafschaften 
im weidereichen Westen, Cumberland,Dorsetshire und Devonshire, wuß- 
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ten ebenfalls ihren Ruf in dem Maße zu steigern, wie die Nachfrage 
nach ihren Spezialprodukten sich intensivierte. Devonshire cream 
(Sahne) ist gewissermaßen eine „Marke" geworden wie Chester-Käse 
oder Yorkshire-Schinken. Landwirtschaftliche Erzeugnisse, deren Her- 
stellung man in den 70 er Jahren gegenüber der alles beherrschenden 
Getreidewirtschaft noch als quantitfe nfegligeable betrachtet hatte, und 
auf welche die alteingesessenen englischen Landwirte mit Verachtung 
herabsahen, spielten wenige Jahrzehnte später die Hauptrolle in der 
englischen Landwirtschaft, während der Ackerbau selbst vielfach nur 
noch ein Anhängsel der Viehwirtschaft im „gemischten" Betriebe 
wurde und in erster Linie der Versorgung des Viehs mit Futtermitteln 
im Turnus des Fruchtwechsels diente. 

Dieser Übergang zu hochwertigen Produktionen ist selbstverständ- 
lich den englischen Landwirten nicht leicht gefallen. Ist der Engländer 
schon an sich konservativ, so kam die traditionell orientierte Den- 
kungsweise und Wirtschaftlichkeit ländlichen Geblütes noch hinzu. 
Daher haben vielfach städtische Elemente, die aufs Land zurückwan- 
derten, den größeren Erfolg aufgewiesen als der alte „gentleman far- 
mer". Vor allem haben aber diejenigen Landwirte den Sieg über die 
schweren Zeiten davongetragen, die sich nicht als gentlemen fühlten 
und neben Landwirtschaft noch den Genüssen des Sports und der 
Jagd frönen zu können glaubten, während ihnen die gewohnte Decke 
der recht üppigen Lebenshaltung unter den Füßen weggezogen wurde, 
sondern die sogenannten „Working Farmers", die Bauern-Landwirte, 
d. h. die Pächter mit bäuerlichem Gepräge, deren Söhne und Töchter 
fleißig im Betriebe mithalfen, anstatt nach der nächsten Stadt zu fahren 
oder sich im Klavier- und Tennisspiel auszubilden. Wo sich solche 
hartarbeitenden Landwirte fanden, blieb auch die Rentabilität des Be- 
triebes nicht aus, deshalb haben die Schotten, die ein derb arbeitendes 
Landvolk sind, vielfach weit besser in jenen Zeiten der Depression ab- 
geschnitten als ihre englischen Berufsbrüder, ja schottische Landwirte 
waren es, die nach den östlichen Grafschaften, durch billige Inserate 
der dortigen Grundbesitzer angelockt, neue Methoden der Vieh- und 
Weidewirtschaft einführten und durch ihren harten Fleiß zunächst Be- 
wunderung und Neid, dann die Nachahmung seitens der dort einge- 
sessenen Landwirte fanden. 

Wenn vor dem Kriege die Krisengefahr in der englischen Land- 
wirtschaft etwa schon ein Jahrzehnt lang als überwunden gelten konnte, 
so ist freilich hieran auch ein spezifischer Umstand beteiligt, der die 
Belastung der englischen Landwirtschaft erleichterte. Die Zusammen- 
ballung des englischen Grundbesitzes auf relativ wenige, zum großen 
Teil sehr vermögende Landmagnaten, ermöglichte weit stärker als in 



Wirkungen des Weltkriegs 75 

Ländern des kontinentalen Kleinbauerntums die Abbürdung der Ver- 
luste auf die Schultern des Großkapitals. Kam die sinkende Rentabili- 
tät der Landwirtschaft in der Notwendigkeit der Ermäßigung der Pacht- 
renten zum Ausdruck, so belastete dies in erster Linie das Budget der 
alteingesessenen Landlords, die ihre Verluste zum Teil aus anderen 
— oft kommerziellen — Einnahmequellen oder ihren Reichtümern an 
städtischem Grundbesitz, oft auch durch Verpachtung von Land zu 
Jagd und Sport, decken konnten. Andererseits gewann mit dem zu- 
nehmenden Reichtum Englands das Land immer mehr an Phantasie- 
wert, so daß viele Güter trotz der geringen Verzinsung, die aus der 
Landwirtschaft floß, aus sozialen und sportlichen Gründen von nicht 
agrarischen Personen bewirtschaftet blieben, während sie. ohne solche 
Unterstützung vielleicht in einen Zustand der Verödung und Preisgabe 
verfallen wären. 

Der Weltkrieg hat die landwirtschaftliche Entwicklung Englands wie- 
der in Bahnen gelenkt, die eher zu früheren Zuständen zurückzuf^ühren 
scheinen. Die Bedrohung der Getreideversorgung und das enorme Stei- 
gen der Weizenpreise in der Zeit der Frachtraumnot und des U-Boot- 
krieges — die Weizenpreise stiegen auf eine Höhe, die man als dauernd 
seit den Tagen Napoleons nicht mehr erlebt hatte; noch heute kostet der 
Weizen in England ca. 80 sh pro Quarter (gleich 224 kg), gegen 27 sh zwi- 
schen 1900/02 — bewirkte eine von der Regierung geförderte erneute 
Hingabe an den Weizenbau und die Ackerwirtschaft. Nachdem zurZeit 
Napoleons die großen Umlegungen von Weide in Ackerland stattge- 
funden hatten, dann seit dem Auftreten der überseeischen Getreide- 
konkurrenz wieder der umgekehrte Prozeß eingesetzt hatte und mit 
Mühe und Not neues Weideland gebildet worden war, hat während 
des Weltkrieges, und besonders seit 1917, die Verwandlung von Weiden 
in Ackerland wieder eingesetzt. So betrug im Jahre 1919 die mit Kör- 
nerernten bestellte Fläche im Vereinigten Königreich 10,09 Millionen 
acres gegen 8,12 Millionen im Jahre 1913. Andererseits hatte die 
Weide von 1913—1918 um ca. 2 Millionen acres abgenommen. Eines 
jedoch bleibt zu bemerken: von einem eigentlichen „boom" im eng- 
lischen Getreidebau kann während des Krieges nicht gesprochen wer- 
den, obschon man sich vergegenwärtigen muß, daß die Weizenpreis- 
steigerung vielfach um das 20 fache höher war als der seinerzeit 
von den Chamberlainschen Schutzzöllnern verlangte Weizenzoll von 
2 sh der Quarter, von dem man bereits eine Steigerung der Acker- 
fläche erwartete. Im Gegenteil : die englischen Landwirte klagten wäh- 
rend des Krieges auf das lebhafteste, indem die gesamten Kosten der 
Landwirtschaft sich außerordentlich gesteigert hatten, und dazu die 
Aushebungen von Rekruten, die Entziehung der Pferde zu Kriegs- 
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zwecken und die sonstigen Kriegslasten den Betrieb oft geradezu ge- 
fährdeten. Man wird daher auch der Entwicklung der englischen Land- 
Wirtschaft während des Krieges, zumindest vorläufig nicht, eine dau- 
ernde Bedeutung beimessen dürfen. Ob mit dem Jahre 1914 ein neuer 
Abschnitt der englischen Landwirtschaft begonnen hat, wird sich erst 
sehr viel später zeigen können. Auch sind die Änderungen im Gesamt- 
rahmen der für die Zeit von 1875/80—1914 geltenden Verhältnisse vor- 
läufig zu gering gewesen, um die tiefeinschneidende Agrarrevolution 
jener Epoche mit einem Schlage wieder zu beseitigen, schon deshalb, 
weil jene Entwicklung nicht nur auf Art und Umfang der Erzeugung, 
sondern vor allem auch auf die organisatorische und soziale Struktur 
des Landwirtschaftsbetriebes entscheidenden und tiefgreifenden Ein- 
fluß genommen hatte. 

9. Das Betriebs- und Besitzprobletn in der englisclien Landwirtscliaft 

Literatur: Shaw-Lefevre, Agrarian Tenures. 1893. — Brentano, Erbredits^ 
Politik. 1899. — Brodrick, English Land and Landlords. 1881. — Hasbacfa, 
Landarbeiter (s. S. 69). — Versdiiedene amtliche Berichte zitiert in Levy, Ent* 
Stellung und Rückgang usw. (s. S. 69). — Rider Haggard, Rural England. 2 Bde. 
1902. — - Report on Small Holdings. 1906. — Report des Land Enquiry Com- 
mittee. 1913. — Hermann Levy, Die englisdie Agrarreform. Archiv f. Sozial- 
Wissenschaft. März 1914. — E. A. Pratt, The Transition in Agriculture. 1906. — 
Plunkett, The new Development in agricultural Organisation. 1908 (Memoran- 
dum). — E. A. Pratt, Small Holders. 1909. 

Änderungen in der landwirtschaftlichen Betriebsform, in der Be- 
wirtschaftungsgröBe der Güter, sind heute wirtschaftspolitisch, sozial- 
politisch und soziologisch viel einschneidender, als es in der Industrie 
der Fall zu sein pflegt. Die Frage des industriellen Betriebes hat sich 
mehr oder weniger in eine technisch-wirtschaftliche, in eine Frage nach 
dem Optimum der Bewirtschaftungsweise aufgelöst, die kühl und nüch- 
tern nach dem ziffernmäßigen Ergebnis der größeren oder geringeren 
Rentabilität der Betriebsgröße beurteilt zu werden pflegt. Die Frage 
einer Aussonderung handwerksmäßiger Betriebe durch den industri- 
ellen Großbetrieb hat längst ihre Schärfe verloren, sie wird als gegeben 
hingenommen. Dagegen trifft das Problem der großen und kleinen Gü- 
ter auch heute noch auf einen brodelnden Herd von sozialen Fragen 
aller Art: der Grundbesitzverteilung, des Bauernstandes, der Land- 
flucht, der inneren Kolonisation und sonstiger sozialpolitisch-soziologi- 
scher Probleme, die nicht ausschließlich nach wirtschaftlichen Gesichts- 
punkten beurteilt und behandelt werden. 

Dies ist vor allem darauf zurückzuführen, daß die Entwicklung der 
Betriebsgrößen in der Landwirtschaft noch nicht abgeschlossen ist, daß 
diese sich vielmehr gerade seit dem Beginn der überseeischen Ge- 
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treidekonkurrenz im neuen Fluß befindet, wofür wiederum die englische 
Entwicklung besonders charakteristisch ist. 

Es gilt jedoch, um den Werdegang dieser modernen Entwicklung 
der Betriebsgrößen in der englischen Landwirtschaft zu verstehen, auf 
Geschichtliches zurückgreifen. Die von uns geschilderte Zeit der Blüte 
des englischen Getreidebaues und der extensiven Viehzucht in der Zeit 
vom Ende des 18. bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts und nicht min- 
der die darauf folgende Epoche bis 1875, wenn auch die letztere nicht 
in gleicher Stärke, kann allgemein als diejenige einer Ersetzung des 
Kleinbetriebes durch den Großbetrieb bezeichnet werden. Zu Ende des 
IS. Jahrhunderts wird diese Bewegung dadurch veranlaßt, daß die tech- 
nischen Fortschritte in der Landwirtschaft den Getreidebau oder Ge- 
treidebau und Viehzucht „im Großen" rentabel machten. Da nun in 
England ein zahlreicher Bauernstand schon damals nicht mehr bestand, 
sondern nur Reste der alten englischen sogenannten Yeomanry übrig 
geblieben waren, so lag es für die Grundbesitzer nahe, kleine Pacht- 
höfe mit größeren zu vereinigen, da hiermit eine Erhöhung der Renten 
und eine Verringerung der Verwaltungskosten gegeben war. Das 
„Zusammenlegen" von Gütern, das man im Volksmund auch ironisch 
das Monopolisieren der Güter (engrossing of farms) nannte, wurde eine 
Mode in der englischen Landwirtschaft, ganz gleichgültig, welches die 
Folgen auf die Verringerung der Zahl selbständiger Landwirte war, 
die zum Teil zu proletarischen Lohnempfängern herabgedrückt wur- 
den, zum Teil in die Städte oder nach Übersee abwanderten. Der 
Schutz, den eine merkantilistisch-bürokratische Fürsorge der Kronge- 
walt in deutschen Gebieten, etwa Friedrichs des Großen Bauernschutz, 
zur Behinderung dieses Prozesses geschaffen hatte, war in dem schon 
völlig liberalistisch entwickelten England nicht vorhanden. Im Gegen- 
teil. Das einzige Gebiet, auf welchem solch ein Schutz verwaltungs- 
rechtlich leicht hätte ermöglicht werden können, nämlich die Nutzung 
der Gemeinweiden, wurde durch eine rasche Aufteilung derselben und 
ihre Überführung in den Privatbesitz ebenfalls der aufkommenden 
Tendenz der Großbetriebsbildung unterworfen; denn bei der Auftei- 
lung der Gemeindeländereien, die zur Unterstützung vieler Kleinland- 
wirte beigetragen hatten, ebenso wie bei der Beseitigung der Weide- 
rechte und der Zusammenlegung der Felder hatte stets der politisch 
mächtige und in lokalen Dingen einflußreiche Landlord oder Squire 
die Vorteile. So verschwanden in jener und der darauffolgenden Pe- 
riode eine gewaltige Zahl kleiner Pächter und sogenannter Cottagers, 
d. h. Kossäten mit etwas Landbesitz. Aber auch der letzte Rest der 
noch vorhandenen Bauernhöfe ist in jener Zeit aus der englischen 
Landwirtschaft verschwunden. 

Levy, Die englische Wirtschaft 6 
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Um diesen sogenannten „Untergang" des englischen Bauernstandes 
schwebte lange Zeit ein merk^vürdiges Dunkel, das erst neuere For- 
schungen gelichtet haben. Karl Marx hatte davon gesprochen, daß der 
englische Bauer, soweit er nicht schon längst durch die Verwandlung 
eines unfreien hörigen Kleinbesitzers in einen freien Pächter über- 
gegangen war, wie es die Regel bildete, zwischen 1750 und 1800 der 
kapitalistischen Expropriationsgier der großen Besitzer anheimgefallen 
sei. Wieder andere erklärten, der Freihandel späterer Zeiten habe die 
englische Bauernschaft ruiniert. In Wirklichkeit ergibt die Durchsicht 
alles verfügbaren Materials, daß zur Zeit der Einführung des Frei- 
handels nur noch ganz wenige Bauernfamilien überhaupt existierten, 
daß aber das Verschwinden noch erheblicherer Bauernstellen gerade 
in die Zeit der höchsten Blüte der Getreidewirtschaft, nämlich die Zeit 
von etwa 1790—1813, fiel. Und auch in dieser Zeit handelte es sich 
nicht um Zwangsverkäufe der Bauern, nicht um Schädigungen dersel- 
ben, wie sie etwa Kleinpächter und Kötter durchmachten, denen man 
die Gemeinweide nahm, sondern um freiwillige Aufgabe des Klein- 
besitzes seitens der Bauern selbst. Angesichts der viel größeren Ren- 
tabilität eines modernen, Getreide für den Absatz bauenden Groß- 
betriebes wurde es nämlich ratsamer, ein großes Gut zu pachten, an- 
statt ein kleines, das nur geringe Oberschüsse für den Markt lieferte, 
selbst zu bewirtschaften. So verkaufte der Bauer sein infolge der 
allgemeinen Bodenpreishausse enorm im Preis gestiegenes Anwesen 
und pachtete mit dem erzielten Kapital ein großes Gut, das sich glän- 
zend verzinste. Diejenigen Bauern, welche jene Verwandlung nicht 
mitmachten, sondern die Preissteigerung des Bodens in Form von Hypo- 
theken kapitalisierten, sind später, als die Preise in den 20— 40 er 
Jahren wieder sanken, erst recht nicht in der Lage gewesen, ihre Be- 
triebe zu halten und im Gegensatz zu den Bauern, die frühzeitig sich 
aufs Pachten legten, finanziell zugrunde gegangen. 

Lange Zeit dauerte der Siegeszug des Großbetriebes. Alle agrarwis- 
senschaftlichen Theorien der früher genannten Schriftsteller, daß der 
Großbetrieb in der Landwirtschaft die überlegene Form des Betriebes 
sei, schienen sich an der praktischen Entwicklung zu bestätigen. So 
konnte diese Lehre auch auf die spätere sozialistische Theorie über- 
gehen, die auf Grund der Marx-Engelsschen Anschauungen, die 
wiederum dem englischen Vorbilde entnommen waren, davon über- 
zeugen wollte, daß in der Landwirtschaft genau wie in der Industrie 
der große Betrieb mit der Zeit den gesamten Kleinbetrieb expropriieren 
werde. 

Gerade aber die neuere Agrargeschichte Englands erbrachte den Be- 
weis von der Lückenhaftigkeit dieser Vorstellungen ; denn mit den sich 
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ändernden Absatz- und Produktionsverhältnissen der 80 er und 90 er 
Jahre hörte wie mit einem Schlage die bis dahin noch immer unver- 
kennbare Tendenz der Zusammenschlagung kleiner und großer Pacht- 
höfe auf, und es setzte im Gegenteil die Entwicklung zu einer Rück- 
bildung kleiner Farmen und einem Rückgang der großen Höfe ein. 
Am deutlichsten zeigt sich die andauernde Abnahme der größten und 
kleinsten Betriebsgrößen. So zeigen die Ziffern der neuesten Zeit, auf 
deren kürzeste Wiedergabe wir uns hier beschränken wollen, daß im 
Jahre 1905 in England 14792 Güter über 300 acres gezählt wurden, 
im Jahre 1915 war deren Zahl auf 14230 und im Jahre 1916 auf 13806 
gesunken. Dagegen zeigten die kleinsten Parzellenbetriebe, die soge- 
nannten Allotments, die im Jahre 1886 erst ca. 350000 betragen hatten, 
im Jahre 1896 schon eine Zunahme auf 473 000, während in ganz Groß- 
britannien im Jahre 1919 nicht weniger als 1500000 solcher Parzellen- 
wirtschaften vorhanden waren. Die dazwischen liegenden Farmgrößen 
von 1—300 acres konnten ihre Anzahl zwischen 1905 und 1912 ver- 
mehren, freilich nicht so erheblich wie die Parzellenbetriebe, wobei 
aber selbstverständlich die verschiedene Durchschnittsfläche der Be-' 
triebsgrößen zu berücksichtigen ist: die Steigerung betrug hier 4000 
Betriebe. Jedenfalls aber kann von einer Tendenz der großbetrieb- 
lichen Entwicklung nicht mehr, dagegen von einer Rückentwicklung 
zum Kleinbetrieb jetzt die Rede sein. 

Die statistischen Ergebnisse werden von erfahrungsmäßigen Fest- 
stellungen begleitet. Vor allen Untersuchungsausschüssen über die De- 
pression in der englischen Landwirtschaft zeigte es sich, daß die klei- 
nen Güter, besonders auf Weideland, sich besser gehalten hatten als 
die großen Ackerbaugüter, ja daß geradezu die Krisis in den restlichen 
Grafschaften und in Wales weit weniger intensiv empfunden worden 
war, weil hier die kleine Betriebsgröße vorherrschend war (in den 
östlich-nordöstlichen Grafschaften kamen zu Mitte der 90 er Jahre 
auf je 100 acres Land ca. 40 acres mit Betrieben von 300 bis über 1000 
acres, während in den nördlich-nordwestlichen Grafschaften diese 
Ziffer auf 18 zurückwich). Hier wurde eben stärker als anderswo 
Weide- und Molkereiwirtschaft betrieben, die sich besser „hielt" als 
andere Produktionen. 

Der Zusammenhang zwischen dem Vorhandensein zahlreicherer 
Kleinbetriebe gerade in nicht — vornehmlich — ackerbautreibenden 
Gebieten ist aber für die ganze weitere Beurteilung der Betriebsfrage 
in der englischen Landwirtschaft charakteristisch. Es erwies sich hier, 
daß die Rentabilität der einzelnen Betriebsgrößen sehr wesentlich von 
der Art der Produktion abhing, welche vorherrschte, und daß die 
schablonenhafte Übertragung der Theorie vom dominierenden Groß- 
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gut falsch war, wo es sich um andere Zweige der Landwirtschaft, 
wie den Körnerbau, handelte. Wiederum zeigte es sich aus den Un- 
tersuchungen der parlamentarischen Fachausschüsse, daß der Klein- 
landwirt für die Umgestaltung der Ackerwirtschaft und die Anpassung 
an die neuen Absatzverhältnisse besondere Vorzüge mitbrachte, die 
der Großbetrieb nicht besaß. Hatte dieser sich durch seine Kapital- 
kraft ausgezeichnet, die seinen Besitzer instandsetzte, die neuesten 
Verbesserungen mitzumachen, die kostspieligen Maschinen zu be- 
schaffen, die wissenschaftliche Düngung und Behandlung des Bodens 
durchzuführen, so kamen andererseits alle diese Errungenschaften für 
die übrigen nicht zerealischen Produktionszweige wie die Viehzudit, 
insbesondere die Aufzucht von jungem Vieh, die Milch-, Butter- und 
Käseproduktion, Gemüse- und Obstbau und die Gefltigelzucht weit we- 
niger stark in Betracht. Hier war und wurde, besonders in den Zeiten 
sich immer stärker steigernden Abwanderung in die Städte, das Mo- 
ment der Arbeitsintensität weit bedeutsamer als das der Kapitalinten- 
sität im Betriebe. Wir hörten schon, wie der hartarbeitende schottisdie 
Pächter über den gentleman-farmer englischen Typs den Sieg davon- 
trug. Da, wo es galt, mit der Liebe des Besitzers das Vieh zu pflegen, 
für das Melken und Buttern die unwillige Arbeit der Tagelöhner durch 
unbezahlte Kräfte aus der Familie zu ersetzen, im Gemüse- und Obst- 
bau zur Zeit der Saison Arbeit zu leisten, die weit über die Stundenzahl 
bezahlter Kräfte hinausging, da brachte das kleine Gut mit zahlreicher 
Familie und wenigen Lohnarbeitern weit bessere Voraussetzungen mit 
als das auf Maschinenverwendung und Lohnarbeit eingestellte große 
Farmgut. Und auch das Gegenteil war der Fall: „Ein kleiner Pächter, 
der sich vom Pfluge fernhält, ist im allgemeinen gut daran. Aber 
sobald er Ackerbau betreibt, erscheint sein Leben mühselig und arm", 
so schrieb schon zu Ende der 80 er Jahre ein damals bekannter Agrar- 
schriftsteller. Die relativ günstige Lage der Kleinlandwirte 4st in 
den letzten Jahrzehnten allgemein anerkannt worden, sie kam vor 
allem auch darin zum Ausdruck, daß kleine Güter, wenn die Pacht 
ablief oder sie sonst frei wurden, sofort wieder verpachtet wurden 
— wobei sich häufig Dutzende von Bewerbern für ein Gut einstellten 
— , während ganz große Güter zeitweilig überhaupt nicht zu verpachten 
waren und mittlere Güter nicht immer glatt einen neuen Pächter 
fanden. 

Sind die Vorzüge des arbeitsintensiven Kleinbetriebes in den ge- 
nannten für ihn geeigneten Produktionszweigen unbestreitbar, so be- 
steht doch auch in diesen Produktionen eine Schwäche gegenüber dem 
großen Gute fort, dort nämlich, wo nicht die Erzeugung, sondern der 
Absatz in Frage kommt. Vielfach haben die Kleinlandwirte nur an 
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lokale oder nahgelegene Stadtmärkte geliefert. Jedoch nicht überall 
war dies möglich. Wo es sich um den Absatz auf größere Entfernung, 
den Absatz mittels Bahn und den Verkauf an den städtischen Großhandel 
handelte, blieb der kleine Landwirt deshalb im Hintertreffen, weil das 
große Gut auf große Mengen und gleiche Qualitäten abschließen konnte, 
während der kleine Pächter kleine Mengen ungleicher Qualität, noch 
dazu nicht in regelmäßiger Beschickung des Marktes, lieferte. Wie 
stark für die großen englischen Märkte mit ihren gewaltigen Nah^ 
rungsmittelbedürfnissen der Massenbezug in Frage kommt, zeigte sich 
gerade darin, daß vielfach den Großhändlern der Bezug von Molkerei- 
produkten aus Dänemark, weil er im großen und mit absoluter Ge- 
nauigkeit des Eintreffens geschah, lieber war als der Bezug aus dem 
Inlande, ja daß die Bahngesellschaften die Tarife von einem englischen 
Einfuhrhafen nach London billiger stellen konnten als von einer nur 
wenige Meilen von der Küste abgelegenen kleineren Station, die Butter 
oder anderes versandte. Diese Schwäche, die sich fühlbarer macht, je 
kleiner die Betriebsgröße wird, läßt sich aber korrigieren, und zwar 
durch das Genossenschaftswesen. 

Die Engländer — freilich zuerst die Irländer unter der Führung des 
dortigen bekannten Genossenschafters Sir Horace Plunkett — er- 
kannten, daß die Konkurrenz dänischer und sonstiger ausländischer 
Kleinlandwirte nicht so sehr auf einer Überlegenheit der Erzeugungs- 
kosten als auf dem Zusammenschluß zum gemeinsamen Massenabsatz 
beruhten. Man fing daher an, die Kleinlandwirte für das Genossen- 
schaftswesen zu interessieren. Unter der Führung von Parlamentariern 
ländlichen Berufes wurde zu Anfang des neuen Jahrhunderts in London 
aus rein privaten Mitteln, an denen sich erst später der Staat betei- 
ligte, eine Zentrale für die genossenschaftliche Propaganda (Agricul- 
tural Organisation Society) begründet und im Lande selbst mit der 
Bildung von Genossenschaften begonnen. Die Zahl der ländlichen Ge- 
nossenschaften nahm rasch zu, obschon der konservative, individua- 
listische englische Kleinlandwirt nur mit Schwierigkeiten an die Or- 
ganisation heranging. Man beschränkte sich natürlich keineswegs nur 
auf die genossenschaftliche Organisation des Absatzes, etwa die Eier- 
verkaufssammelstellen, den gemeinsamen Verkauf von Butter, Obst 
und Gemüse. Nach dänischem Muster wurden Dampfmolkereien mit 
neuestem Maschinenbetrieb, Rahmschleudern und Kühlapparaten usw. 
begründet, die den in ihr zusammengefaßten Kleingütern noch eine 
Überlegenheit gegenüber dem großen Pächter zu geben vermochten. 
Ebenso wurde die schwache Position des Kleinlandwirtes als Einkäufer 
durch Einkaufsgenossenschaften ausgeglichen, die sich für den Bezug 
von Maschinen, Düngemitteln, Saatgut usw. bildeten. So versuchte man 
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sowohl auf dem Gebiete des Absatzes wie der Produktion und des 
Bezuges die dem Großbetriebe gegenüber verbleibenden Mängel des 
kleinen Gutes wettzumachen, und die in den letzten Jahren vor dem 
Krieg rasche Ausbreitung von Tochtergesellschaften der Londoner Pro- 
pagandazentrale lieferte den besten Beweis, daB man sich auf dem 
rechten Wege befand. 

Die Umgestaltung der ländlichen Absatz- und Produktionsverhält- 
nisse, wie sie die Gefolgschaft der überseeischen Getreidekonkurrenz 
bildeten, zog eine überraschend kommende Umformung der ganzen 
englischen Agrarverfassung mit sich. Die wachsende Schärfe der Kon- 
kurrenz hatte nicht eine Verstraffung des kapitalistischen Systems, 
wenigstens der Form des Betriebes, zur Folge, sondern eine Rück- 
bildung vom Groß- zum Kleinbetriebe. Wären für diese Rückbildung 
als Triebkräfte nur die rein ökonomischen Momente maßgebend ge- 
wesen, so hätte sich dieselbe weit schneller noch und intensiver voll- 
zogen, als es der Fall war. Aber die Frage des kleinen Gutes in der 
Landwirtschaft ist, weil sie mit dem immobilen Moment des Bodens 
als Produktionselement zusammenhängt, nicht nur eine Frage des Be- 
triebes, sondern auch eine Frage des Bodenbesitzes. Die Verkoppe- 
lung der Betriebs- mit der Besitzfrage in der englischen Landwirtschaft 
hat aber erst das moderne Problem der „kleinen Güter" (the small 
holdings problem) zu einem Brennpunkt wirtschafts- und sozialpoliti- 
scher Fragen gemacht, die vielfach weit über den Rahmen des rein 
Agrarpolitischen hinausgingen. 

10. Innere Kolonisation und Bodenreform. 

Literatur: Die gleiche Literatur wie Kapitel IX. Dazu: Levy,' Soziolo- 
gisdie Studien; ferner: Jesse Collings, Land Reform. London 1905. — Sir G. 
Parker, The Land for the People. 1909. — R. Wilkins, The Small Holdings 
Controversy. 1909. 

In dem Gesang von Goldsmith „The deserted Village", in welchem 
er das Verschwinden der kleinen Landwirte zu Ende des 18. Jahr- 
hunderts beklagt, findet sich der Vers: 

„Prinzen und Lords mögen gedeihen oder vergehen, 
wie ein Wort sie machte, so können sie wieder entstehen. 
Dodi jene wackeren Bauern, des Landes Zier und Kraft, 
sie kommen so leicht nicht wieder, wenn einmal hingerafft." 

Dieses Wort hat sich am Untergang des englischen Bauernstandes 
bewahrheitet. Trotz aller Gunst der wirtschaftlichen Verhältnisse, 
welche seit den 70 er Jahren die Form des Kleinbetriebes in der eng- 
lischen Landwirtschaft genoß, sind Bauern alten Schlages, d. h. Free- 
holders mit hartarbeitenden Familien und einer landwirtschaftlichen 
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Tradition (Kleinbesitzer als solche brauchen in diesem soziologischen 
Sinne keine „Bauern" zu sein), so gut wie gar nicht, und kleine Pächter 
nur nach Überwindung großer Widerstände in größerer Zahl entstan- 
den. Für die Nichtentstehung des Bauernstandes sind die Ursachen 
leicht genannt. Sie bestehen erstens darin, daß das Land Englands -^ 
trotz aller rechtlichen Bewegungsfreiheit des Grundbesitzes und der 
allmählichen Auflösung der Fideikommisse (entails) — in relativ we- 
nigen Händen konzentriert ist, so daß nur wenig Spielraum für den 
Kauf einer eigenen kleinen Scholle bleibt. Nach den Angaben des eng- 
lischen Agrarhistorikers Brodrick, der im Jahre 1881 ein bedeutendes 
Werk über „Englisches Land und englische Landlords" herausgab, be- 
saßen unter Fortlassung der Besitzgrößen unter 10 acres (also 4,5 ha) 
147 000 Personen 32 Millionen acres Land. In Deutschland kamen einige 
Jahrzehnte später allein auf die Größenklassen (Betriebe) von 5 bis 
20 ha, die ca. 14000000 ha darstellten, 624000 Betriebe mit ausschließ- 
lich eigenem Besitz. Dabei zeigt die landwirtschaftliche Statistik Eng- 
lands bis zum Beginn des Weltkrieges sogar einen dauernden Rück- 
gang der vom Eigentümer bewirtschafteten Fläche, deren Gesamtheit 
im Jahre 1885 noch zu 15,32o/o, im Jahre 1900 noch zu 13,53o/o, dagegen 
1912 nur noch zu 10,87 o/o vom Eigentümer bewirtschaftet wurde. Selbst 
nun dort, wo die Monopolisierung des Bodens der Bildung kleiner 
Bauerngehöfte nicht im Wege stehen würde, also Land zum Verkaufe 
kommt, wird dieses in den seltensten Fällen im freien Marktverkehr 
der Aufteilung und Verteilung in kleinen Besitzgrößen dienstbar ge- 
macht werden. 

In England hat der Boden neben seinem kapitalisierten Ertragswert, 
also seinem Nutzungswert, noch einen anderen Wert: einen Luxus- 
wert, der den Bodenpreis über das Niveau des Ertragswertes hinaus* 
treibt, so daß dann der eigentliche Verkehrs- oder Marktwert des Bo- 
dens höher zu sein pflegt, als der kapitalisierte Nutzungswert beträgt. 
Dieser Luxuswert, dieser nicht landwirtschaftliche Wert des Bodens 
beruht auf den Eigenschaften des Bodens, die ihn in England noch weit 
stärker als in anderen Ländern zu einem besonderen Kaufobjekt für 
die höheren und reichen Volkskreise machen. Noch immer ist der Land- 
aufenthalt in England — neben der kurzen Londoner Saison — das 
Mittel gesellschaftlicher Betätigung und Entfaltung, noch immer gilt 
der Besitz eines großen, wohlabgerundeten, schön gelegenen (und wel- 
cher englische Landsitz ist das nicht?) Gutes als das Zeichen einer 
sozialen Vorzugsstellung, die kein noch so üppiges Stadthaus ersetzen 
kann, noch immer ist auch der politische Einfluß, der Eintritt in das 
Parlament, durch den Erwerb lokal-ländlichen Einflusses erleichtert, 
und Jagd — Füchse, Rebhühner, Fasanen — und Sport, besonders 
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Golf, tragen das ihrige zu diesem Phantasiewert des Bodens bei. Ob- 
schon, wie früher angedeutet, diese Seiten des ländlichen Besitzes die 
Abbürdung der Depressionen auf stärkere Schultern wesentlich er- 
leichtern konnten, haben sie doch eine gewaltige Schattenseite für den 
kleinen Landbewohner gehabt. Dieser konnte nämlich nicht den Phan- 
tasiewert des Bodens im Preise mitbezahlen, wenn er vielleicht auch 
geneigt sein mochte, für die Möglichkeit einer gesunden und unab- 
hängigen Berufsausübung etwas mehr für den Boden herzugeben, als 
sein Anlagekapital anderweitig gebracht haben würde. Daher war der 
absolut sinkende Bodenpreis kein Stimulus für die Rückbildung neuer 
kleiner Besitzgrößen, solange der Unterschied zwischen dem kapitali- 
siertem Ertragswert und dem wirklichen Marktpreis des Bodens, der 
sich selbst bei absolut sinkenden Bodenpreisen noch vergrößern konnte, 
bestehen blieb. 

Nun könnte man vielleicht in einem Lande, das sich, seit Jahrhunder- 
ten fast, an das kapitalistische Betriebssystem der Pachtung gewöhnt 
hat, darauf verzichten, kleine Grundbesitzer zu sehen und sich mit 
der Vermehrung kleiner Pachthöfe begnügen, wiewohl sicherlich ge- 
rade die arbeitsintensiven Bedürfnisse des Kleinbetriebes durch das 
Gefühl der unbehinderten und unbehinderbaren Zugehörigkeit zur eige- 
nen Scholle gesteigert werden. Aber die Hemmungen, die sich der Ent- 
wicklung der Kleinbetriebe entgegenstellen, bleiben nicht beim Klein- 
besitze allein bestehen. 

Auch die rasche Rückentwicklung der großen Farmen zu kleineren 
Pachthöfen wurde durch die eigenartige Struktur des Großgrundbe- 
sitzes in England wesentlich behindert. Schon Brodrick hat in den 
80 er Jahren darauf hingewiesen, daß man, solange die auf dem Groß- 
grundbesitz aufgebaute Agrarverfassung Englands bestehe, den Klein- 
betrieb trotz aller ökonomischen Tendenzen, die zu ihm drängten, nicht 
werde fördern können. Man sollte ursprünglich meinen, daß auch der 
Grundbesitzer lediglich ein Interesse daran habe, seine Pachtrenten zu 
vergrößern und daher jeweilig diejenige Betriebsform bevorzugen 
werde, die diesem Ziele am besten entspreche. Dies ist natürlich im 
allgemeinen und auf lange Zeitdauer hin richtig, und es ist ja auch 
tatsächlich das kleine Gut in den letzten Jahrzehnten entwicklungs- 
fähiger gewesen als das große. Aber ehe dieser Prozeß einsetzt, reibt 
sich die ökonomische Entwicklung an den nichtökonomischen Erwä- 
gungen des Großgrundbesitzers hinsichtlich der in seinem Besitzkom- 
plex für ihn erwünschten Betriebsgrößen. 

Zunächst stören vielfach die kleinen Pächter weit mehr als die großen 
den Jagdbetrieb. Während der große Pächter ein Auge zudrückt, ist 
der kleine geneigt, wegen jedes Schadenfalles Ersatzansprüche zu 
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stellen. Dasselbe gilt für kleine Reparaturen und ahnliches, die der 
große Pächter selbst vornimmt, wahrend der kleine Pachter jeden Schil- 
ling erst einmal umdreht. Die Folge hiervon ist, daß der sogenannte 
Gutsagent (land agent), der für den Großbesitzer die Güter verwaltet, 
die Renten einzieht usw., weit mehr Scherereien mit den kleinen Land- 
wirten hat als mit den Großpächtern. Das soziale Moment tritt hinzu, 
wahrend der Gutsagent selbst etwa den Kreisen des Großpächters, 
eines halben* gentleman, entstammt, ist der kleine Landwirt ein „Bauer", 
häufig als größerer Kossäte geradezu noch ein Proletarier, in den Augen 
des Agenten. Andererseits betrachtet der kleine Landwirt diesen wie- 
derum als seinen natürlichen Gegner, und während Großpächter und 
Gutsagent oft in gesellschaftlicher Form bei einem Glase Whisky sich 
über manchen Streitpunkt einigen, ist das Verhältnis zwischen Klein- 
pächter und Gutsagent ein kühles und von vornherein geschäftliches. 
Die Klasse der Gutsagenten aber ist mächtig auf dem Lande, sie beein- 
flußt das Urteil der Landlords, und man kann es auf der anderen Seite 
verstehen, daß gerade die Gutsagenten nicht für den Kleinbetrieb ein- 
traten, sondern lange Zeit dessen Anwachsen mit Mißtrauen und Wider- 
stand in den einzelnen Fällen betrachteten. 

Dem Großgrundbesitzer kam diese Stellungnahme nicht ungelegen. 
Von einigen sozialpolitisch interessierten Persönlichkeiten — wie z. B. 
einem Lord Carrington, späteren Herzog von Lincolnshire, der kleine 
Güter in starkem Maße auf seinem Besitz begünstigte -— abgesehen, 
stand und steht heute noch der englische Landlord auf dem Stand- 
punkt, daß viele kleine Höfe mit Schornsteinen seinen Besitz landschaft- 
lich verunzieren, daß die meisten dieser aus dem Landarbeiterstand 
hervorgegangenen Landwirte in ihrer politischen, zunieist liberal-radi- 
kalen Gesinnung dem noch immer blühenden Toryismus auf dem eng- 
lischen Lande abgeneigt sind; endlich aber scheuten die meisten Groß- 
besitzer auch deshalb vor der Zerschlagung großer Höfe in kleine zu- 
rück, weil die hohen Auslagen, für die nunmehr erforderlichen Wohn- 
häuser, Ställe und Wirtschaftsgebäude, einen neuen Kapitalaufwand 
bedeuteten, der sich wohl an den höheren Renten, die der Kleinbetrieb 
allgemein zahlt, wieder einholen läßt, doch aber zunächst, ganz be- 
sonders in den Krisenzeiten, eine erhebliche Belastung für den Groß- 
grundbesitz bedeutete. Gründe genug, welche dahin wirkten, daß die 
Zerkleinerung der Betriebe eben wirklich nur vorgenommen wurde, 
wenn die Not dazu drängte, d. h. wenn sich keine Bewerber mehr für 
freiwerdende große Pachthöfe fanden oder die bewirtschaftenden Groß- 
pächter, die man, schon um sie zu halten, in der Rentenzahlung vor 
den kleinen Pächtern stark begünstigte, zahlungsunfähig wurden. 

So kam es, daß die günstigen Voraussetzungen für die kleinen Be- 
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triebe wohl eine Vermehrung derselben bewirken konnten, doch keine 
solche, die den Bedürfnissen der Zeit und den sozialen Wünschen 
weiter ländlicher Kreise entsprachen. Denn diese waren nur allzu gern 
bereit, passende Kleinguter zu übernehmen, was sich an der ungeheu- 
ren Nachfrage nach kleinen Gütern zeigte, sobald solche verfügbar 
waren. Sehr frühzeitig kamen daher Politiker und Parlamentarier zu 
der Erkenntnis, daß hier von seiten des Staates etwas geschehen müsse, 
um den ökonomischen Entwicklungsgang von den unökonomischen 
Hemmungen zu befreien und den Spielraum für die Bildung von Klein- 
betrieben zu erweitern. Der Gedanke von Gesetzen, die man in Deutsch- 
land mit dem Namen der „inneren Kolonisation" bezeichnete, d. h. einer 
Ansiedelungspolitik mit staatlichen Zwangs- und UnterstützungsmaB- 
nahmen, wurde aber des weiteren dadurch verstärkt und geradezu ge- 
bieterisch, daß die Bildung von Kleinbetrieben als das einzige wirk- 
same Mittel gelten konnte, die immer stärkere Abwanderung vom Lande, 
den rural exodus, zu verlangsamen. Hierdurch ergibt sich eine enge 
Verknüpfung des Problems der kleinen Güter mit der Landarbeiterfrage. 
Die Entstehung der englischen Landarbeiterschaft, d. h. der be- 
sitzlosen Tagelöhner, geht auf die frühzeitige Entstehung des kapita- 
listischen Großbetriebes zurück, vor allem aber auf die Zeit von 1770 
bis in die 80 er Jahre des 19. Jahrhunderts, welche den Triumph des 
Großbetriebes bedeutete. Soweit die großen Güter aus kleinen Gehöf- 
ten und Parzellenwirtschaften und aus den unmittelbaren oder mittel- 
baren Wirkungen der Aufteilung der Gemeinweiden, in England also 
der Einhegungen, entstanden, bedeuteten sie regelmäßig, sei es für die 
Depossedierten selbst, soweit sie auf dem Lande verblieben, sei es für 
die kommende ländliche Generation, eine Vermehrung des besitzlosen 
proletarischen ^Landarbeiters. War der Landarbeiter selbst in der Lage, 
einige acres zu pachten oder zu kaufen, so wurde ihm das in früheren 
Zeiten auf seiner Arbeitsstelle geradezu verübelt, da es ihn und seine 
Familie von der Lohnarbeit auf dem Großgute ablenkte. Dieser Zustand 
bedeutete für den englischen Landarbeiter um so mehr, als seine ge- 
samte soziale Lage lange Zeit, nämlich bis in die 40 er Jahre hinein, 
die denkbar traurigste war, und gerade eine Möglichkeit des Zurück- 
greifens auf eigene und unabhängige Erwerbsmöglichkeiten sie allein 
hätte verbessern können. Diese Lage selbst ist von Engels, Harriet 
Martineau, Hasbach und anderen auf das lebhafteste geschildert wor- 
den, und sie übertrifft an Schauerlichkeit noch vielfach das, was uns 
jene Schriftsteller über die Not der industriellen Arbeiter jener Zeit 
zu berichten wissen. Mit dem allgemeinen Aufschwung der Lebens- 
und Lohnverhältnisse nach 1846, und besonders in den letzten Jahr- 
zehnten des Jahrhunderts, besserte sich auch die Lage des Landarbei- 
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ters, so daß z. B. nach den Berechnungen von Wilson-Fox der Lohn 
von 1871—1902 im Verhältnis von 100 zu 120,9 stieg, während der 
Weizenpreis von 100 auf 49,6 herabging. Aber trotz dieser Besserung 
war die Lage des englischen Landarbeiters bis in die Zeit des Welt- 
krieges hinein nicht nur keine erfreuliche, sondern sogar die ständige 
und dringliche Sorge einsichtiger englischer Sozialpolitiker. 

Sowohl die Ernährung wie die Behausung des Landarbeiters erschien 
ungenügend. Maßgebend für die Beurteilung der Frage war das in 
einem großzügig angelegten, von Lloyd George berufenen Ausschusse, 
dem Land Enquiry Committee, gesammelte Material, das im Jahre 1913 
veröffentlicht wurde. In diesem Bericht hieß es u. a.: „In vielen Graf- 
schaften sind die Arbeiter der Mehrzahl nach schlecht erzogen und 
schlecht genährt. Wieder in anderen Grafschaften, wo der bezahlte 
Lohn als Regel relativ hoch ist, geben einzelne Arbeitgeber Löhne, 
die beträchtlich unter dem Durchschnitt stehen (besonders schlecht 
waren die Verhältnisse im Süden Englands, während im Norden schon 
die Industrie die Lohnbildung auch für das Land in die Höhe treibt). 
Es wird daher nötig sein, ein Subsistenzminimum für die Löhne zu 
schaffen, damit der Landarbeiter und seine Familie richtig ernährt 
werden kann, und somit auch zur Leistung entsprechender Arbeiten 
imstande ist." Am deutlichsten wurden die Mißstände auf dem Ge- 
biete der Wohnungsfrage. Ein Gesetz vom Jahre 1909 wollte bezüg- 
lich der unsanitären Wohnungen (cottages) durchgreifend wirken, es 
zeigte sich aber, daß — wäre dies der Fall gewesen — einfach die 
Leute vom Lande hätten vertrieben werden müssen. Daß trotz dieser 
Bedenken zwischen 1909 und 1913 5000 cottages niedergerissen wur- 
den, beweist, in welchem elenden Zustande diese sich befunden haben 
müssen. In dem genannten Ausschuß bericht wurde der positive Mangel 
an Landarbeiterhäusern mit 120000 angegeben. Geklagt wird in dem 
Bericht vor allem über folgende Mißstände: die Schutzlosigkeit vor den 
Unbilden der Witterung (Kälte und Unwetter), die schlechten sanitären 
Verhältnisse hinsichtlich der Luft und des Lichts und die Überfüllung 
der vorhandenen kleinen und geringen Räume in den Häuschen. Seit 
den 40 er Jahren hat man wohl selten so erschütternde soziale Be- 
richte wie diese gelesen. Es kommen andere Mißstände hinzu, wie die 
oft weite Entfernung der Hütte vom Orte der Arbeit und die Abhängig- 
keit des Arbeiters vom Pächter, der in der Regel auch der Vermieter 
der Hütte ist. 

Aber nicht diese Verhältnisse allein, die eine besondere Ungesund- 
heit der Lage des Landarbeiters verraten, sind es, die ihn zur Land- 
flucht bestimmen. Hinzu kommt die relativ lange Arbeitszeit. Von im 
ganzen 2120 befragten Gemeinden betrug nach dem genannten Bericht 
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in 32,20/0 die Arbeitszeit im Sommer über IOV2 Stunden, in 8,60/0 ging 
sie darüber hinaus, in 25,2 0/0 betrug sie 10 Stunden, und nur bei dem 
übrigbleibenden Teile weniger. Die Forderung eines Arbeitstages von 
6 Uhr morgens bis ^/sO nachmittags, die schon im Jahre 1873 von der 
kurzlebigen ländlichen Trade •Union-Bewegung gestellt worden war, 
würde (da die Mahlzeiten eingeschlossen waren), wenn sie durchge- 
setzt worden wäre, einen Arbeitstag von 10 Stunden bedeutet haben, 
der heute noch nicht erreicht ist. Daran reihen sich die oft langen Ent- 
fernungen zur Arbeitsstätte, die häufigen Gelegenheitsbeschäftigungen, 
die plötzlich notwendig werden, und die noch häufige Sonntagsarbeit. 
Dazu Icommen noch andere Momente, welche besonders der jüngeren 
Generation das Verbleiben auf dem Lande verleiden, Momente, die 
mehr allgemeiner als sozialer Natur sind. Das Landleben ist monoton, 
und das englische Inselgebiet ein viel zu kleines, dichtbesiedeltes und 
verkehrsreiches Territorium, als daß nicht in diese Odigkeit die Lock- 
rufe und Reizmittel der großen und mittleren Städte mit ihren Zer- 
streuungen und Bildungsmöglichkeiten und Belustigungen eindringen, 
und den Landarbeiter durstig nach einem Wechsel seiner Lebensweise 
machen. Und demgegenüber ist das Landleben für den Arbeiter so 
nüchtern, daß ein Prediger, den E. R. Pratt in seinem bekannten Budie 
über die kleinen Güter aus dem Jahre 1909 zitiert, sagen kann: „Eine 
Tatsache hat mehr als manche andere die Leute vom Land getrieben. Es 
ist die unerträgliche, viehische Langeweile des Landes, das Fehlen 
jener Interessen und Vergnügungen, welche nötig sind, um mensch- 
liches Leben einzuflößen und zu gestalten." Alle diese Umstände, die 
materiellen und kulturellen, erklären, warum zwischen 1851 und 1901 
die Zahl der Landarbeiter von 1253786 auf 621 168, also fast um über 
500/0, zurückgehen konnte. 

Es gibt nach Ansicht der englischen Agrarsachverständigen und So- 
zialpolitiker nur ein einziges wirklich wirksames Mittel, um diesen per- 
manent fließenden Abfluß ländlicher Arbeiter wenigstens zu verlang- 
samen und die schließliche Erschöpfung des ländlichen Arbeiterreser- 
voirs zu verhindern: die Wiederseßhaftmachung des besitzlosen Land- 
arbeiters und die Zurverfügungstellung von Land für Leute, die Land- 
wirte werden wollen. Mit Recht wird darauf verwiesen, daß bei dem 
landbesitzenden Arbeiter alle jene oben genannten Momente, die zur 
Landflucht treiben, in Fortfall kommen: die Ernährung verbessert sich, 
die Liebe zur eigenen Scholle befestigt die Lust zum Verbleib auf dem 
Lande, im Kleinbetrieb wiederum leistet der Landwirt, der sich unalK 
hängig fühlt, mit seiner Familie gerne die größeren Anforderungen 
an Arbeitszeit und Mühewaltung und findet in dem Genuß der selbst- 
zuschaffenden Werte Ersatz für die ihm entgehenden Freuden der Groß- 
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Stadt. Aber, daB diese Entwicklung ohne ein staatliches Eingreifen in 
die Frage des Bodenbesitzes und der ganzen bisherigen Agrarverfas- 
sung Englands nicht möglich sein werde, wurde den Persönlichkeiten, 
die sich seit den 80 er Jahren andauernd mit dieser Frage beschäftigten, 
nicht minder klar und unabweislich. 

Am frühesten trat wohl der verstorbene englische Minister Joseph 
Chamberlain, als er noch radikal war, mit dem Gedanken einer 
staatlichen Kolonisationspolitik zur Schaffung von Kleinbetrieben her- 
vor, nämlich schon in einer Schrift vom Jahre 1883, in der er aussprach, 
daß „es einer besonderen Gesetzgebung bedürfe", um die Bodenmono- 
polisierung seitens weniger Personen zu verhindern und diejenigen Be- 
ziehungen zwischen dem Bebauer und dem Boden herzustellen, die 
ehemals in England geherrscht hätten und jetzt noch in vielen Län- 
dern herrschten. Er und sein Freund, der bekannte Abgeordnete Jesse 
Collings, der selbst Landarbeiterkreisen entstammte, wurden nun die 
Seele einer Bewegung, die freilich zunächst nur für die staatliche 
Schaffung von Parzellenbetrieben (allotments) eintrat und mit dem 
bekannten Schlagwort „Three acres and a cow" eine gewaltige Pro- 
paganda entfesselte. Der Erfolg war ein Gesetz vom Jahre 1887, das 
zum ersten Male die lokalen Behörden anwies und ermächtigte, im 
Bedarfsfalle Land für Arbeiter durch Kauf oder Pacht zu beschaffen. 
Es folgte im Jahre 1892 das sehr viel wichtigere Gesetz des soge- 
nannten Small Holdings Act, das bereits zur Schaffung kleiner 
Güter auf behördlichem Wege überging. Die Grundzüge dieses Ge- 
setzes gleichen einigermaßen unseren eigenen Rentengutsgesetzen, inso- 
fern der Käufer einen Teil des Preises bar bezahlt, einen anderen* durch 
Verzinsung und Tilgungsrente in einem bestimmten Zeitraum begleicht, 
während der Staat als Kreditgeber auftritt. Diese Small Holdings- 
Gesetze wurden dann im Laufe der Zeit häufig umgestaltet und er- 
weitert, so schon im Jahre 1892. Allein, keines dieser Gesetze hatte 
einen irgendwie durchgreifenden Erfolg. Man bedenke, daß zwischen 
1892 und 1902 nur 47 Kleinbetriebe mit einem Gesamtumfang von 
569 acres gebildet wurden. 

Dennoch war man sich darüber klar, daß die Erfolglosigkeit dieser 
Kolonisationsgesetze auf anderen Umständen beruhten, als auf den 
mangelnden Aussichten etwa oder einer geringen Rentabilität der Be- 
wirtschaftung kleiner Güter. Zweierlei Ursachen waren vielmehr maß- 
gebend für den Mißerfolg. Erstens war die Ausführung der Gesetze 
in die Hände der lokalen Behörden, der Grafschaftsräte und der ihnen 
untergeordneten Behörden gelegt, welche unter dem unmittelbaren Ein- 
fluß der Grundbesitzer, Landagenten und überhaupt der besitzenden 
Kreise standen, und daher den Gesetzen selbst wie ihrer Exekutive 
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völlig apathisch, ja häufig genug geradezu feindlich gegenüberstan- 
den. Nichts war leichter, als in Fällen des Bedarfs zu behaupten, es 
wäre kein Land käuflich oder pachtbar, und sich so den mühseligen 
Verpflichtungen einer in jenen Kreisen als „sozialistisch" verschrieenen 
Gesetzgebung zu entziehen. Die zweite Ursache des Mißerfolges war: 
daß jene Gesetze weit mehr darauf zugeschnitten waren, kleine Eigen- 
tumsgrößen als kleine Pachtbetriebe zu schaffen. Man hatte ganz na* 
türlicherweise zu Beginn der ganzen Bewegung das Ideal gehabt, kleine 
„Bauern" zu schaffen, die ein bodenständiges Interesse an der Landwirt- 
schaft haben sollten, und als diesem zunächst sozial-radikalen Pro-» 
gramm später die konservative Partei, besonders unter Lord Salis- 
bury, beitrat, wurde erst recht auf dieses Moment der Kolonisation 
Gewicht gelegt, weil, wie Salisbury es einmal ausdrückte, „die Bauern 
das stärkste Bollwerk gegen den Sozialismus seien". Nun war es aber 
selbstverständlich, daß die erschwerenden Momente der Entstehung 
von kleinen Eigentumsgrößen, die in der Eigenart des Bodenpreises 
lagen, nicht durch jene Kleingutsgesetze aus der Welt zu schaffen 
waren. Der hohe Verkehrswert des Bodens blieb bestehen, ob der Staat 
oder der Private das Geld zum Ankauf des Bodens hergab, im Gegen- 
teil, es kaufte erfahrungsgemäß der Staat noch teurer als der Einzel- 
wirtschafter. Der Mißerfolg der Gesetze lag also darin, daß sie auf 
die Eigentumsgröße, nicht auf den Pachtbetrieb zugeschnitten waren. 
Die geringen Erfolge, welche sie hatten, zeigten sich überhaupt vor- 
nehmlich in der Pachtung, so besonders in der etwas lebhafter ein- 
setzenden Bildung kleiner Güter nach 1902. 

Trotz dieser unverkennbaren Tatsache dauerte es noch einige Jahre,, 
ehe sich die Begünstigung der Klein-Pachtgüter in den Kolonisations- 
gesetzen durchsetzen konnte, und noch heute ist die Frage „Klein- 
pacht- oder Kleinbesitz** eine höchst umstrittene in der englischen 
Agrarpolitik. Hierfür wiederum sind andere als rein ökonomische 
Gründe maßgebend. Zwar wird von der konservatien Partei, die noch 
heute auf dem Standpunkt steht, man müsse unbedingt kleine Bauern- 
höfe wieder schaffen, in erster Linie das ökonomische Argument ins 
Feld geführt, daß nur eben der Kleinbesitz die Tradition und Boden- 
ständigkeit und damit die Wirkung der ganzen Maßnahme auf lange 
Sicht garantiere, aber hinter dieser Erwägung, welche zumeist mit dem 
von Arthur Young stammenden Ausdruck des „magic of property" 
umkleidet wird, stecken andere, realere Wünsche und Absichten. Ein- 
mal glaubt die konservative Partei Englands in der Tat, daß ein Klein- 
bauerntum ganz anders wie ein Stand wechselnder Pächter politisclv 
die Interessen der Großgrundbesitzer und ihrer Anhänger vertreten 
werde. Zweitens aber — und das ist wohl noch bedeutsamer — ist 
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ihr die Schaffung kleiner Eigentümer das für die Interessen der großen 
Besitzer gefahrlosere Verfahren. 

Hierbei muß bedacht werden, daß nach den Erfahrungen, die man 
mit den ersten Kolonisationsgesetzen gemacht hatte, sich allmählich 
die Auffassung durchsetzte, daß man auf dem Wege der Freiwilligkeit 
unmöglich zu großen Erfolgen gelangen könne. Man erkannte — was 
Chamberlain, Brodrick, CoUings und andere schon sehr frühzeitig vor- 
ausgeahnt hatten — , daß ohne einen Zwang auf die Grundbesitzer 
und deren Sonderinteressen die staatliche Förderung der Kleinguts- 
entwicklung niemals in Fluß kommen könne. So kam der Gedanke 
der zwangsweisen Enteignung von Boden dort, wo er nicht im freien 
Verkehr erhältlich war, in die Gesetzgebung als .entscheidendes Mo- 
ment hinein. Ein sehr beachtenswerter Ausschußbericht, der im Jahre 
1906 über die ganze Frage der kleinen Güter wieder einmal veröffent- 
licht wurde, stellte sich auf den Boden dieser Zwangsmaßnahmen, nur 
daß die Konservativen dieselben lediglich auf die Bodenenteignung aus- 
gedehnt haben wollten. Die radikalen und liberalen Elemente dagegen 
hatten dargelegt, daß das Pachtsystem unbedingt bestehen bleiben 
müsse, da die Bodenpreise den kleinen Besitzgrößen entgegenstünden, 
und hatten ein System der Zwangsverpachtung neben das Enteignungs- 
system gestellt. Gerade hier aber prallten die Anschauungen scharf 
aneinander. 

Die konservativen Politiker waren sich von vornherein darüber klar, 
daß die Zwangspacht ein unendlich viel einschneidenderes Mittel zur 
Auflösung der bisherigen, auf die Rechte des Großbesitzes aufgebauten 
Agrarverfassung bedeuten müsse als die Enteignung von Land zur Bil- 
dung von Kleinbesitzern. Einem großen Landlord mochte es unter Um- 
ständen, unter den gegebenen wirtschaftlichen und steuerlichen Ver- 
hältnissen, durchaus nicht unangenehm sein, einige 100 acres Land 
an die Lokalbehörde zum Zwecke der Bildung kleiner Güter zu ver- 
kaufen. Wurde er dagegen gezwungen, Land zu verpachten, so schob 
sich nunmehr zwischen ihm und dem Pächter die Behörde ein, die 
unter dem Kolonisationsgesetz die Pachthöfe zu bilden hatte. Der Grund- 
besitzer sah sich gezwungen, auf Rechte zu verzichten, ohne Rechte 
zu erwerben, er wurde im wahrsten Sinne depossediert, hatte das Ri- 
siko zu tragen, da er der Eigentümer des Landes blieb, ohne an den 
besonderen Vorteilen teilnehmen zu können, wenn sich solche aus der 
Bewirtschaftung ergaben. Denn dies war von vornherein klar: mit dem 
System der Zwangspacht und der Einschiebung einer Behörde in die 
bisherigen Beziehungen von Grundbesitzer und Pächter mußte die von 
den Pächtern seit langem gewünschte Verwirklichung eines anderen 
„Pachtrechts", des sogenannten irischen Pachtrechts, immer näher 
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rücken. Der Grafschaftsrat nämlich oder die lokale Behörde mußte in 
der Festsetzung der Pachtrente stärker als der private Eigentümer den 
Standpunkt objektiver Beurteilung (fair rent) gelten lassen, er mußte 
auch dem Pächter angemessene Entschädigungen für gemachte Ver- 
besserungen zugestehen, die bisher dem Grundbesitzer zugefallen 
waren (free sale, nämlich der gemachten Aufwendungen und Anla- 
gen), und er war niemals in der Lage, dem Pächter aus irgendeinem 
beliebigen Grunde, etwa politisch nicht genehmer Gesinnung, Verärge- 
rung mit dem Agenten oder wegen Jagd- und Sportinteressen zu kün- 
digen (fixity of tenure. Unkündbarkeit der Pacht aus anderen wie rein 
wirtschaftlichen Gründen, etwa Vernachlässigung usw.). Diese drei 
Forderungen, genaiyit die „drei F s", wurden denn auch tatsächlidi in 
indirekter Weise verwirklicht, als das neue, auf Grund der Vorberatun- 
geii im Jahre 1905 und 1906 geschaffene grundlegende Gesetz von 1907 
(7. Edw. VII Ch.54) in Kraft trat. 

Man versteht, daß der Widerstand der Grundbesitzer und ihrer po- 
litischen Kreise sich auf das stärkste gegen dieses System der Zwangs- 
pacht wenden mußte, die ja in der Tat eine völlige Oberführung der 
kapitalistischen Verfassung des Landbesitzes in eine staatlich-büro- 
kratische Pachtverwaltung bedeutete, gegenüber der ein Landlord nur 
noch die Rolle des formellen Grundeigentümers spielte. Dieser Zustand, 
besonders wenn er sich von der Regelung der neugeschaffenen Güter 
auf das gesamte Pachtrecht in England erweiterte, mußte unendlich 
viel gefährlicher für die Interessen des Großbesitzes werden als Ent- 
eignungen partieller Art. Es fügte sich, daß der Regierungswechsel, der 
eine liberale Regierung mit dem Programm einer Schaffung von kleinen 
Pachthöfen brachte, der Verwirklichung der konservativen Wünsche 
sich entgegenstellte, und daß das Gesetz von 1907 tatsächlich die vor- 
geschritteneren Wünsche der liberal-radikalen Bodenreformer verwirk- 
lichte. Damit ist der Grundstein einer wirklich entscheidenden Än- 
derung in den Kolonisationsgesetzen gelegt. Das neue Gesetz zentrali- 
sierte vor allem die Exekutive der ganzen Kolonisation, indem es be- 
sondere Instanzen und Organe zentraler Art schuf, die für die wirk- 
liche Ausführung der Bestimmungen, die tatsächliche Befriedigung des 
L£uidhungers sorgen und gleichzeitig als Berufs- und Beschwerdeinstanz 
fungieren sollen. Small Holdings-Kommissare dieser dem Landwirt- 
schaftsministerium angegliederten Behörde vermitteln den ständigen 
Kontakt zwischen der Zentralbehörde und den ländlichen Amtsstellen, 
welche die Besiedlung vornehmen. Ebenso sah das Gesetz eine weit- 
gehende materielle und ideelle Unterstützung des Genossenschafts- 
wesens auf dem Lande, insbesondere der Agricultural Organisation 
Society, vor, ohne diese Bewegung des für so viele englische Be- 
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wegungen charakteristischen Momentes der ,,Selbsthtlfe" zu entkl^dejoi, 
Das wichtigste Moment neben der verwaltungstechnischen Neuerung, 
d. h. der Zentralisierung der Exekutive, bleibt aber die Einführung der 
Zwangsverpachtung durch das Medium der Lokalbehörden und die 
damit gewährleistete Neuregelung des Pachtverhältnisses in einer 
Weise, die den Pächter als Rentenzahler und gleichzeitig t)ezüglich 
seiner Aufwendungen und seines Rechts an der kontinuierlichen Weiter-* 
bewirtschaftung günstiger und sicherer stellte. 

Die Wirkung dieses ersten durchgreifenden Kolonisationsgesetzes 
entsprach weit mehr den Erwartungen, als es bei den früheren Ver- 
suchen der Fall gewesen war. Bis zum Ende des Jahres 1914 hatten 
die Graf Schaftsräte 195499 acres zur' Bildung kleiner Güter in den 
Kreis ihrer gesetzlichen Aufgaben gezogen, wovon charakteristischer- 
weise nur 506 acres, also ein ganz mipinialer Bruchteil, an kleine Land- 
Wirte verkauft wurde, wShrend der Hauptkomplex PachtzWecken diente. 
Freilich hatten die Graf schaf tsräte einen größeren Teil von Land ge- 
kauft, anstatt gepachtet. Unter dem AUotment-Gesetz von 1908 waren 
im ganzen 8300 Parzellenbetriebe bis 1914 gebildet worden, während 
die Gesamtziffer der unter verschiedenen Lokalbehörden gebildeten 
Betriebe dieser Art bis zum Ende von 1914 nicht weniger als 130526; 
betrug. 

Trotz dieser relativ günstigen Ergebnisse der neueren Kolonisations-^ 
gesetze ist es doch eine feststehende Tatsache, daß die Zahl der Guts- 
oder Parzellenbewerber immer noch erheblich größer ist als die Mög- 
lichkeit der Landbereitstellung. Im Jahre 1912 z. B. betrug die Zahl 
der bisher noch nicht befriedigten Bewerber 8508 Einzelpersonen, die 
im ganzen ca. 130000 acres beansprucht hätten. Man muß freilich hier 
berücksichtigen, daß unter solchen Leuten viele zu sein pflegen, die 
weder die Kenntnisse noch die immerhin erforderlichen Mittel mitbrin- 
gen, um für die Übernahme eines Rentengutes geeignet zu sein. Aber 
erfahrungsgemäß ist ihr Prozentsatz relativ klein, so daß, wenn man 
die große Nachfrage in Betracht zieht, die Bildung kleiner Güter Und 
Parzellenwirtschaften noch weite Möglichkeiten in Großbritannien auf- 
weist. 

Freilich ist man sich darüber klar, daß hier wohl kleine Pachthöfe 
und einzelne Kleineigentümer entstehen werden, daß dagegen diese neu- 
entstehende Generation kleiner Landwirte, die unter so vielen recht- 
lichen und sozialen Schwierigkeiten heranwächst, eine ganz andere 
Klasse und Art von Menschen und Landwirten darstellt, als man siö^ 
gewöhnlich unter einem ,3auemstande" kontinentaler Charakteriatik 
versteht. In Deutschland besonders pflegt man das Kolonistenmatenal 
Äüs den bäuerlichen Kreisen zu schöpfen. „Da sehen wir,'V so schreibt 
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einmal Beigard in seiner Arbeit über die innere Kolonisation, „wie 
z«.B. Westphalen und Hannoveraner sich die schönen Bauernhöfe ihrer 
Heimat zum Vorbild nehmen und ihr ganzes Streben auf einen ebenso 
festgeftlgten Besitz und einen ebenso guten Viehstand richten, wie sie 
ihn zu Hause vor sich sahen." Wie anders in England! Hier fehlen 
die eigentlichen Bauernsöhne, es sei denn, daß man ganz vereinzelte 
Distrikte aufsuche, wie etwa den der Isle of Axholme in Lincolnshire 
oder Cumberland, wo noch spärliche Reste alter veomen-Familien hau-^ 
sen. Im übrigen hat das Pachtsystem längst die traditionelle Zuge- 
hörigkeitsempfindung zur Scholle vernichtet 1 Die jungen Leute sehen 
nicht im Hofe des Vaters, in jener Farm, die ein paar Jahre hier, ein 
paar Jahre dort sein kann -rr- je nachdem sie rentiert oder es dem 
Landlord gefällt — , etwas besonders Verehrungswürdiges. Sie stre«* 
ben daher auch nicht danach, wenn sie sich selbständig machen, auf 
irgendeinem Gute den Grundstein einer solchen Bodenzugehörigkeil 
für kommende Generationen zu legen. Ihr Streben ist vielmehr ein rein 
igeschäftliches. Es fragt sich^ für sie, ob sie in der Landwirtschaft 
durdi Obernahme eines Pachtgutes eia aussichtsreiches Unterkommen 
finden können und ob die unabhängige Tätigkeit ihnen einen Ersatz 
für die entgehenden Ablenkungen der Städte bietet. 

Vielleicht wäre infolge dieser Umstände der Landhunger in England 
nicht annähernd so stark, wie er tatsächlich ist, wenn diese Kategorie 
von Kleinpachtliebhabern, die aus Pächterkreisen stammen, die ein«^ 
zige oder ausschlaggebende wäre. Sie ist es keineswegs. Zwei andere 
Bewerbertypen sind mitentscheidend für die ganze Bewegung der Rück- 
bildung zu den Kleinfarmen. Vor allem ist es der bisher besitzlose 
Landarbeiter (labourer), für die der Obergang in den Stand der Klein- 
landwirte nicht nur eine höchst erstrebenswerte materielle Besserung,, 
sondern auch eine ganz wesentliche Erhöhung ihrer sozialen Lage und 
soziologischen Zugehörigkeit zu der Dorfgesellschaft bedeutet. Wie 
groß gerade der Drang dieser Kreise nach Bewirtschaftung eigener 
kleiner Güter ist, zeigt die Tatsache, daß im Jahre 1912 allein 25 o/o 
der Gesamtbewerbungen für soldie auf Gesuche von Landarbeitern zu- 
rückzuführen war. 

Die zweite Kategorie von Gutsbewerbern, neben den aus der selb- 
ständigen Landwirtschaft stammenden, sind die bisher agrarfremden 
Elemente. Es handelt sich hierbei, nach den Feststellungen der eng- 
lischen Enqueten, um Personen, die auf Grund ihrer bisherigen Tä- 
tigkeit als „städtisch'* oder zumindest als „gewerblich" zu charakteri- 
sieren sind, und die jedenfalls aus einer glänzlich verschieden gearte- 
ten; Berufsatmosphäre in die Landwirtschaft hinübergehen. Vielfadi 
Jcommen hierbei freilich nicht eigentlich städtische Elemente,, sond^rnt 
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die Gewerbetreibenden des Dorfes in Betracht, wie etwa die Schlachter« 
Ladenbesitzer, Gemüsehändler oder Bäcker, die doch „etwas von der 
Landwirtschaft verstehen" und häufig — wie im Falle der Schlächter 
oder Gemüsehändler — dieselbe sogar mit ihrem bisherigen Geschäfte 
verbinden können. Andere wiederum geben ihre bisher ausschließlich 
gewerblich-technischen Berufe pder ihren geschäftlichen Erwerb auf» 
um sich ganz dem zu erwerbenden oder zu pachtenden kleinen Gute 
zu widmen. Merkwürdige Fälle und Schicksale solcher als wirklich 
begüterter Kleinlandwirte endender Handwerker wußte der Ausschuß'^ 
bericht des Jahres 1906 zu berichten, aus denen immer wieder her* 
vorging, wie differenziert diese neue Gesellschaft kleiner Landwirte 
gegenüber der früher so homogenen Art der Kleinbauern ist. Da finden 
wir eine Gemeinde, in welcher recht armselige Nägelmacher in Wor* 
cestershire zu prosperierenden market gardeners geworden waren, oder 
einzelne Fälle, in denen Grubenarbeiter wohlhabende Kleinlandwirte 
in der Nähe einer Großstadt wurden. Dann wieder gibt es Obst- und 
Gemüsegüter bei Birmingham, die von Studenten übernommen wurden, 
die gesundheitlich gelitten hatten und den später zu wählenden Beruf 
ihrer Väter lieber mit der Pachtung eines Gutes tauschten, das ihnen 
Erholung, Genesung und schließlich auch Verdienst bot. 

Man muß dieses eigentümliche Menschenmaterial, das dem Gewerbe 
entstammt oder in gewerblich-städtischer Umgebung aufwuchs, natür«* 
lieh den wirklichen Farmersöhnen, die kleine Güter übernehmen, als 
eine ganz besondere agrarsoziologische Kategorie gegenüberstellen, 
wobei es wenig verschlägt, ob diese Personen tatsächlich aus den 
Städten stammen oder schon als Kaufleute, Gewerbetreibende, Eisen'» 
bahnwärter und dergleichen etwas Landluft und ländliche Erfahrung 
eingesogen haben. Sie sind mehr oder weniger landwirtschaftliche Neu- 
linge. Deshalb haben sich agrarische Kreise in England naturgemäß 
recht skeptisch über die Möglichkeiten dieser Pachtbewerber ausge^ 
sprochen, dieser town-bred-men, wie sie zuweilen genannt worden sind. 
Allein bei näherer Prüfung der besonderen Verhältnisse, unter welchen 
diese Leute in die Landwirtschaft gelangen, und selbstverständlich unter 
der Voraussetzung, daß sie eine beträchtliche Energie zu der erforder- 
lichen Einarbeit und dem Sammeln der gerade auf diesem Gebiete äo 
nötigen Erfahrungen mitbringen müssen, scheinen diese Neulinge ge*« 
wisse unternehmerische Qualitäten mitzubringen, welche durchaus in 
dem Rahmen der modernen Landwirtschaftsentwicklung Englands 
liegen. , 

Man hat zu bedenken, daß der Landwirtschaftsbetrieb, wie er sich 
heute auf den kleinen Gütern, da, wo diese die wirklich rentablen Pro- 
duktionen entwickelt haben, darstellt, ganz andere Anforderungen an die 

7* 



^Q Geschäftliche Erfordernisse 

Art der Geschäftsführung stellt, als es früher bei den Baüerngiütern 
der Fall war und noch heute in vielen kontinentalen BauerJigegenden 
der Fall ist. Die Stärke des Kleinbauern lag in der Produktion, in seiner 
Emsigkeit auf dem Felde und vor allem auch im Stalle, nicht dagegen 
im Geschäftlichen, wo er allgemein unbeholfen, nachlässig in der Buch- 
führung und ungeschickt gegenüber plötzlichen Veränderungien war, 
Mängel, die die alten englischen Agrarschriftsteller ebenso beklagten, 
wie es heute noch die unsrigen tun. Nun setzt aber gerade der moderne 
englische Kleingutsbetrieb außer der schon früher erwähnten Arbeits- 
intensität im Betrieb, geschäftliche Fähigkeiten in ganz anderem MaBe 
voraus, als es früher der Fall war, als Getreide gebaut und etwas Vieh 
gehalten wurde. Der Verkauf der heutigen Stapelartikel des Klein- 
landwirts in England — der Milch und Sahne, des Obstes, der frischen 
Eier, des Geflügels und Gemüses — geht nicht wie ehedem an den 
lokalen Markt des Dorfes, sondern in die großen Städt^. Diese fordern 
gleiche Qualitäten, und zwar möglichst einheitlich bestimmbare Quali- 
täten und möglichst gleichmäßig zu versendende Quantitäten. Soweit 
der Kleinlandwirt nicht einer Genossenschaft angehört, die sich ja, wie 
oben schon bemerkt, diese Forderungen zu ihrer besonderen Observanz 
machen, muß er selbst darauf achten, den Händler in der Stadt nach 
dieser Richtung zu befriedigen. Verpackung, Gradierung der Erzeug- 
nisse, ja ein Studium der Marktbedürfnisse für einzelne Produkte -^ 
wie z. B. des Obstes und seiner gangbarsten Sorten -— spielen hierbei 
eine Rolle und spielten vor allem vor dem Kriege biei der außerordent- 
lich fein ausgeprägten Differenzierung des englischen Geschmacks eine 
große Rolle. Ferner: während früher der Kleinlandwirt, der etwas Ge- 
treide oder Jungvieh verkaufte, nur ein paarmal im Jahre mit den 
Händlern zu tun hatte, und im übrigen seine Frau mit den anderen, als 
nebensächlich betrachteten Kleinprodukten auf den nächsten Markt 
schickte, ist er jetzt gezwungen, dauernd mit den Großhändlern der 
Städte in Verbindung zu stehen, mit ihnen geschäftlich nicht immer ein- 
lache Abschlüsse zu machen und sich nicht „übers Ohr" hauen zu 
lassen« Er muß genaue Kenntnisse vom Geschäft und von der Markt- 
lage besitzen. Dies geht so weit, daß allgemein empfohlen worden 
ist, dem Kleinlandwirt den Telephonverkehr nahezulegen, damit er sich 
für den raschen Absatz leicht verderblicher Produkte möglichst rasch 
über die besten Absatzchancen informieren könne, die ganz besonders 
für die Marktgärtenbetriebe in der „season" sehr wechselnd zu sein 
pflegen. Weiter erfordert der moderne Kleingutsbetrieb außer diesen 
sehr wesentlichen geschäftlichen Eigenschaften auch größere technische 
Kenntnisse und Begabungen als in dem alten Bauerngut mit Acker- 
und Weidewirtschaft. Eine moderne Kleinmölkerei mit ihren An- 
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forderungen an Hygiene, Sauberkeit, Sterilisation der Gefäße, Hand- 
habung der Kühlmaschinen und modernen Filtriermethoden setzt ganz 
andere Fertigkeiten voraus als das Hantieren mit Pflug, Egge oder 
Mistgabel. Und Händler und Publikum legten vor dem Kriege in Eng- 
land größten Wert darauf, daß die Molkerei diesen Anforderungen ent- 
spräche. Für Geflügelzüchter, die Brutapparate verwenden, und für 
Marktgärtner, die umfangreiche Treibhäuser besitzen, etwa mit artesi- 
schen Brunnen, kleinen Dampfmaschinen zum Pumpen des Wassers, 
gilt das gleiche: der ländliche Betrieb wird hier mehr oder weniger 
industriell-technischen Vorgängen und Handhabungen unterworfen, die 
früher unbekannt waren, ganz besonders aber im Kleinbetrieb, der 
Maschinerie wenig benutzte, nicht in Anwendung kamen. 

Sowohl die modernen geschäftlichen wie gewerblichen Anforderun- 
gen an den kleinen Landwirt finden in der Spezies des town-bred-man:' 
häuf ig eine weit bessere Vorbedingung als in dem rein ländlichen Be- 
Wirtschafter alten Stils. Die städtisch-gewerblichen Elemente bringen 
von vornherein diese Kenntnisse und Fähigkeiten mit, die der „Bauer'* 
schwer erlernen kann. Agrar Schriftsteller wie neuerdings E. R. Pratt 
haben dies denn auch des öfteren in ihren Darstellungen vermerkt; 
„Industrien wie Mölkerei," so schreibt er, „Blumenzucht, Gartenbau, 
Viehzucht usw. (gemeint sind diese Produktionszweige in den von uns; 
geschilderten modernen Anforderungen) verlangen, wenn man sie als 
eine Kategorie dem Körnerbau gegenüberstellt, technische Kenntnisse, 
Gewandtheit, Geschäftsverständnis und niemals nachlassende Auf- 
merksamkeit aller Beteiligten. Dies sind Eigenschaften, die die Pächter; 
alter Schule nicht notwendigerweise besitzen werden, und noch weni-» 
ger der Durchschnittslandarbeiter der letzten Generation, so leistungs- 
fähig diese für eine Zeit gewesen sein mögen, in welcher die Arbeit, 
die sie zu leisten hatten, mehr Anforderungen an ihre Zähigkeit stellten 
als an ihren Intellekt." Damit ist ohne weiteres gesagt, daß gerade die 
städtischen Kolonisten, die zunächst landfremden Elemente, manche 
Gabe in den Betrieb mitbringen, die gerade den modernsten Anforder: 
rungen des Absatzes entspricht. 

So wird auf Grund der neuen Betriebsentwicklung und der ihr bei^ 
springenden staatlichen Hilfe vielleicht ein Stand von Kleinlandwirten 
in England entstehen, der soziologisch mit dem alten Bauern- und 
Kleinpächtertum wenig gemeinsam hat, aber dodi den Anforderungen 
des heutigen Kleinbetriebes in einer modern-kapitalistisch entwickel-» 
ten Landwirtschaft entspricht. 
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V. Die soziale Bewegung. 

11. Die Arbeiterfrage. 

Literatur: Lujo Brentano, Arbeitergilden der Gegenwart. 2 Bde. 1871 und: 
Das Arbeitsverliälinis gemäß dem lieutigen Recht. 1877. — A. Held, Die neuere 
soziale Geschichte Englands. 1881. — Dazu ein großer Teil der unter Kapitel 
1—4 zitierten Literatur. — Carlyle, Sozialpolitische Schriften. (Deutsch 1895). 
Besonders: Chartism und Fast andPresent. — Sidney and Beatrice Webb, The 
History of Trade Unionism. 1894. — Dieselben. Industrial Democracy. 1897. — 
Charles Booth, Labour and Life of the People. 1889!f. — S. u. B.Webb, The Public 
Organisation of the Labour Marlcet. 1911. — Wortes Committees. Report of an 
Enqulry made by the Ministry of Labour. März 1918. — Kirlcaldy, Industry and 
Finance. London 1917. — J. M. Robertson, The Economics of Progress. 1918. 

Die englische Arbeiterfrage wird im ganzen 19. Jahrhundert be- 
herrscht von den mannigfachen Problemen der Gewerkvereinsbewe- 
gung und den Fragen des Arbeiterrechts und des Arbeiterschutzes. 
Erst in allerletzter Zeit sind neue Strömungen aufgetaucht, welche über 
diese Fragen hinaus eine aktive Beteiligung der Arbeiter an der wirt- 
schaftlichen und wirtschaftspolitischen Regelung der Industrien selbst 
anstreben. 

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts herrscht in England nodi eine all- 
gemeine Abneigung gegen die Arbeiterkoalitionen, die entsprechend 
dem einmal erworbenen antimonopolistischen Rechtsbewußtsein als 
Verschwörungen gegen die freie Bewegung des Einzelnen aufgefaßt 
werden. Brentano hat in breiter und meisterlicher Darstellung den Ur- 
sprung des Gewerkvereinsgedankens überhaupt, als dem der „Gilden 
der Gegenwart*' beschrieben, und den Kampf dargestellt, den die Ar- 
beiter in England um dieselben führen mußten. Jedenfalls war England 
doch das erste Land, das den Grundsatz der Koalitionsfreiheit und die 
Existenzberechtigung der Gewerkvereine anerkannte und die Koa- 
litionsfreiheit im Jahre 1824 einführte. 

Die Entwicklung der englischen Gewerkvereine war mächtiger als 
in irgendwelchen anderen Ländern der Großindustrie. In späteren Zei- 
ten besonders zeigte sich der Vorteil ihrer einheitlichen nationalen 
Geschlossenheit gegenüber der nach sozialistischen und selbst kon- 
fessionellen Richtungen hin zersplitterten Bewegung in Deutschland. 
Die Zahl der Gewerkvereinsmitglieder betrug nach den neuesten Fest- 
stellungen 8084000 in Großbritannien und Irland. Freilich scheint es, 
besonders wenn man an die modernen Streikbewegungen denkt, we- 
niger wichtig, daß ein allgemein großer Prozentsatz der Arbeiter ge- 
werkvereinsmäßig organisiert ist, als vielmehr, daß die großen und 
lebensnotwendigen Industrien gewerkvereinsmäßig organisiert sind, 
was heute in England durchgehend der Fall ist. Denn in dem Berg- 
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bau, in der Maschinen* und Metall'» und Textilindustrie sind heute 
fast alle Arbeiter gewerkvereinsmaßig organisiert. Am schwierigsten 
-war die Organisation gewisser ungelernter Arbeiterschichten (der so* 
genannten unskilled workmen), wie z. B. der für England so wich' 
tigen Dockarbeiter, aber auch hier hat die Gewerkvereinsbewegung, 
besonders nach dem erfolgreichen Dockarbeiterausstand im Jahre 
1889, beständig Fortschritte gemacht. Ober die Organisation der Ge- 
"werkvereine kann hier im einzelnen nicht gesprochen werden, er« 
Innert sei nur daran, daß die lokalen Vereinigungen der verschiedenen 
Gewerbe am Ort, die Trades Councils, und der jährlich abgehaltene im» 
posante Trade Unions Congress die Organisationsmittel sind, durdi 
welche die Gewerkvereine nach außen hin seit Jahrzehnten einen ge- 
waltigen Einfluß auf die gesamte öffentliche Meinung Englands ge- 
wonnen haben. 

Ebenso frtihzeitig entwickelt wie die Gewerkvereinsbewegung in 
England sind die erfolgreichen Versuche gewesen, durch Maßnahmen 
und Organisationen aller Art die Konflikte zu mildern, die sich aus 
dem Zusammenprall der organisierten Interessen der Unternehmerver- 
bände einerseits und der Gewerkvereine andererseits immer wieder er- 
gaben und zu schweren Erschütterungen der Volkswirtschaft führten. 
Gerade hier zeigte sich der nüchterne Sinn der Engländer, die stets eine 
Lösung der Konflikte suchten, die nach Möglichkeit den praktischen 
Bedürfnissen entsprach, ohne durch eine prinzipielle Festlegung ein- 
geengt zu sein. So sind vor allem die Einigungsämter englischen 
Ursprungs. Sie gehen auf den englischen Großindustriellen Mundella zur 
rück: gleichberechtigte und der Anzahl nach gleiche Vertreter der Ar- 
beitgeber und Arbeitnehmer beraten über Streitfälle, stellen periodisch 
für einen künftigen Zeitraum den Lohn und alle sonstigen Bedingun- 
gen der Arbeiterverhältnisse fest und versuchen alle Arbeitsstreitig- 
keiten zu schlichten, die vor sie gebracht werden. Das ähnliche Sy- 
stem, nur erweitert durch die Schaffung eines unparteiischen Schieds- 
richters, geht ebenfalls auf einen* Engländer namens Rupert Kettle 
zurück. Ebenso bedeutsam ist das ebenfalls in England zuerst er- 
probte System des Schiedsgerichtes, das im Gegensatz zum Eini- 
gungsamt erst dann in Funktion tritt, wenn Streik oder Lock-Out (Aus- 
sperrung) nicht mehr vermieden werden konnte. Das Ziel aller Ver- 
handlungen zwischen den Unternehmerverbänden und den Gewerk- 
vereinen bildet dabei die möglichst radikale Schlichtung des Streit- 
falles, d. h. eine möglichste Verhinderung seiner nochmaligen Wie^ 
derkehr. Darum wird eine feste vertragliche Bindung beider Parteien 
angestrebt, und zwar durch die sogenannten Tarifverträge. Audi 
diese sind am längsten in England eingebürgert, wo Vereinbarungen 
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für ganze Gewerbe schon in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts be-^ 
standen. Zu diesen allgemeinen organisatorischen Errungenschaften der 
englischen Arbeiterschaft zur Erzielung dessen, was man als ,,indur 
strial peace" zu bezeichnen pflegte, kon^men dann eine Reihe von Mit* 
teln und Methoden, welche auf einzelne Teile des Arbeitsverhältnisses 
ausgleichend einwirken sollen. 

Es sei vor allem an die sogenannte Klausel eines „angemessenen 
Lohnes** erinnert, die fair wage clause, die die Londoner Buch- 
drucker schon im Jahre 1884 durchsetzten und welche darin besteht, 
daß bei Vergebung öffentlicher Arbeiten in die Bedingnishef te ein Para- 
graph Aufnahme findet, nach welchem auf jeden Fall ein angemessener 
Lohn bezahlt werden muß^ was wiederum darin zum Ausdruck kommt, 
daß die Behörden eine unterste Löhngrenze festlegen. Zu Beginn des 
neuen Jahrhunderts machten 478 englische Gemeinden von dieser Klau- 
sel Gebrauch. Eine verwandte Einrichtung stellt die Schaffung der 
Minimallöhne dar. Auch diese gingen ursprünglich aus Einrichtungen 
öffentlicher Körperschaften hervor, wenn sie Arbeiten vergaben, so 
der Kriegs- und Märine- und der Stadtverwaltungen. Experimente wur- 
den ferner gemacht mit gleitenden Lohnskalen, die den Lohn der Ar- 
beiter nach dem Preise der Erzeugnisse automatisch senkten und er- 
höhten, ein System, das freilich bis 1912 nur auf ca. 63000 Arbeiter 
ausgedehnt war. 

Neben die bessere Regelung der Lohnfestsetzung traten die Bestim- 
mungen, die den Arbeitstag betrafen. Auch hier ging man in Eng- 
land allen anderen Ländern voran. Nach der Darstellung der beiden 
W^bbs, den besten Kennern der englischen Arbeiterfrage, wie sie war 
und' ist, dauerte der englische Arbeitstag zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
mit Pausen 12 Stunden oder W/s Stunden effektiv. Im Jahre 1813 er- 
hielten schon die Londoner Baugewerbe, 1836 die Londoner Maschinen- 
bauer den Zehnstundentag. In den 40er Jahren begann die Bewegung des 
Neunstundentages, der sich aber erst 1871 durchsetzte. Daneben lief 
eine starke Strömung, welche Sonnabend-Halbfeiertage forderte. In der 
Tat wurde schon im Jahre 1861 der ZweirUhr-Sonnabend in London 
eingeführt, später in einzelnen Industrien der Zwölf-Uhr-Sonnabend. 
In der Zeit von 1889—1897 wurde in nicht weniger als 500 Fabrikbe- 
triäben der Achtstundentag angenommen. Gerade die freien Sonnabend- 
nachmittage sind für den englischen Arbeiter eine besondere Mög- 
lichkeit der Erholung und des Ausspannens, zumal da sich die eng- 
lischen Eisenbahngesellschaften zur Einführung der sogenannten „week- 
end-tickets" entschlossen, die einen Besuch des Landes oder der See- 
küste zu geradezu erstaunlich geringen Kosten ermöglichten. Auch die 
Ruhepausen während der Arbeit waren schon immer in England be- 
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sonders sorgfältig geregelt; sie sind gesetzlich fixiert* üiid* Aiüäsen itii 
den Betrieben genau innegehalten werden; 

So ruhte bisher die Organisation der Lohnarbeit in England in ihren 
Beziehungen zum Arbeitsvertrag auf ein^r im Laufe der Zeit immer 
stetiger werdenden Grundlage, die ein Erstarken der gütlichen Aus-^ 
einandeTsetzungen ermöglichte und die erbitterten Kämpfe um Lohn-- 
höhe und Arbeitsbedingungen seltener machte. Um die Wende des 
19. Jahrhunderts bis in das erste Jahrzehnt vor dem Weltkrieg konnte- 
dies ohne weiteres für England festgestellt werden. So hatten die 
Lancashire-Weber seit 1893 keinen wirklich bedeutenden Streik gehabt, 
im englischen Kohlenbergbau war ebenfalls der letzte große Streik im 
Jahre 1893 gewesen, die englischen Maschinenbauer hatten seitl897/9& 
wo sie einen halbjährigen Streik ausdauerten, keinen großen Streik 
mehr. Berücksichtigt man das Bestehen einer weitgehenden Gesetz- 
gebung zum Schutze der Arbeiter, die später noch zu besprechen seia 
wird, und die ebenfalls in England früher und durchgreifender als in 
anderen Ländern zum Durchbrudh kam, so wird man begreifen, warun» 
eine eigentlich sozialistische Bewegung nicht Fuß fassen konnte. Wäh- 
rend sich in anderen Ländern bei den Arbeitern eine Vorstellung von 
der imPrinzipe bestehenden „antisozialen" Tendenz der kapitalistischen 
Wirtschaftsweise bildete, und die Forderung nach einer Beseitigung: 
derselben und einer revolutionären Umgestaltung des ganzen Wirt-^ 
Schaftskörpers die breiten Massen erfaßte, stand bisher der englische 
Arbeiter durchaus auf dem Boden der arbeitsteiligen, auf Privateigen- 
tum und möglichst unbegrenztem Konkurrenzkampf aufgebauten Volks-^ 
Wirtschaft. Alles, was Inder sozialen Bewegung erstrebt wurde, ging aus. 
einem Streben nach sozialer Reform hervor, aus dem Wunsche einer den 
Arbeiterinteressen günstigen Evolutionierung, keinesfalls einer Revolu-^ 
tionierung der Grundlagen der Wirtschaft und des Unter nehmergewin^ 
nes. Während daher deutsche Sozialtheoretiker wie Marx, Engelsoder 
Lassalle ihre revolutionierenden Prinzipien und Postulate aus den Bü- 
chern der klassisdhen Nationalökonomie entnahmen und aus ihnen die 
Verelendungstheorien herleiteten, wie das Lohnfondsgesetz oder da& 
eherne Lohngesetz, wurden diese Folgerungen in England nidit nur nicht 
gezogen, sondern die wenigen bedeutenden Sozialisten wie Owen konn*^ 
ten sich keine breite oder dauernde Volkstümlichkeit sichern. Die einzige 
wirklich revolutionäre Bewegung, die England im 19. Jahrhundert hatte,, 
war der Chartismus. Diese im Jahre 1838 von einer Londoner Ar-- 
beitergesellschaft begründete Bewegung fiel zusammen mit der un& 
bekannten (s. S. 36) Zeit schlechtester sozialer Verhältnisse, die Eng-^ 
land bisher gekannt hat. Sie begnügte sich nicht mit deii friedlidien 
Mitteln der Propaganda und des Wortes, sondern versuchte durch 
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•ein aktives Qhgreif eh, durch Plünderungen, Brandstiftungen und eine 
gewaltige Agitation fQr den Generalstreik, revolutionäre Ziele durch- 
zusetzen. Die wirtschaftlichen Fragen standen hierbei wohl im Hinter- 
rgrunde, während Wahl- und politische Fragen nach außen stärker her* 
vorgehoben wurden, aber sie waren doch ein dominierendes Element 
•der Bewegung« Diese selbst war jedoch weder erfolgreidi noch von 
längerer Dauer. 

Der parlamentarische Geist war in England schon zu weit fortge- 
schritten, die Erkenntnis, daß Massenforderungen auf die Dauer und mit 
der härtesten Gewalt nicht unterdrückbar sind, schon zu sehr in allen 
Politikern befestigt, als daß man nicht früh genug eingesehen hätte, 
daß man jene revolutionären Strömungen nur durch ein Entgegen- 
ikommen beruhigen konnte. In dem Maße, wie nach 1846 die Sozial* 
reform stärker einsetzte und die konservativ-agrarische Partei im Un- 
terhaus unter der Führung von Beaconsfield, Shaftesbury und anderen 
— nicht zuletzt, um den freihändlerischen Manchesterleuten den Vor- 
rang abzulaufen und sich für die Aufhebung der Getreidezölle an den 
Unternehmern zu rächen — ebenfalls in das sozialreformerische Fahr- 
^vasser zu schwenken begann, war die Position der radikalen Ele- 
mente erschüttert. 

Dazu kam, daß eine andere Bewegung sozialreformerischer Art 
immer stärker an Boden gewann, eine Bewegung, die rücksichtslos 
und mit schleierloser Offenheit die sozialen Obelstände aufdeckte, aber 
:gleichzeitig dem liberal-demokratischen Empfinden der Engländer weit 
näher stand als irgendeine Partei revolutionärer Aktionsbereitschaft, 
•die Bewegung des christlichen Sozialismus. Diese Bewegung, 
deren Anfänge mit den Namen Carlyles verknüpft sind, trug von vorn- 
herein durch die Betonung des idealistisch-religiösen Momentes einen 
reformerischen Charakter, der jedenfalls eine Weltrevolutionierung auf 
"Grund eines mechanistischen Verteilungssystems nicht einschloß. So 
«ind denn auch Englands neuere Sozialpolitiker, und zwar die Größten 
unter ihnen, im besten Sinne Reformatoren gewesen, wie z. B. Arnold 
Toynbee, der zu früh Verstorbene, dem man die Settlements-Bewe- 
;gung (Toynbee Hall) verdankt, und Charles Booth, dessen mehrbändiges 
Werk „Labour and Life of the People*' zu einem klassischen Bestand- 
teil der Erkenntnis englischer Arbeiterverhältnisse und zu einem Quell 
verschiedenster wichtiger Anregungen wurde. 

Seit den 80 er Jahren sind aber immerhin einige Ansätze sozialisti- 
:scfaer Bewegungen in England zu verspüren gewesen, die wohl zumeist 
mit einzelnen scharf einsetzenden Krisen jener Zeit, der Zunahme der 
Arbeitslosigkeit und der gleichzeitigen stärkeren Steigerung der Luxus- 
und Genußbegierde einzelner reicher Kreise der Metropole zusammen- 
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hingen« Es entstand sogar zeitweilig eine „sozialdemokratische Föde<* 
ration". Jedoch bekam die Bewegung erst einen bedeutsameren Cha* 
rakter, als zu Beginn der 90 er Jahre die Bewegung einen aktiven politi'* 
sehen Einfluß durch die Begründung der „unabhängigen Arbeiterpar- 
tei" (Independent Labour Party) gewann, der im Laufe der 
letzten Zeit bekannte und nicht einflußlose Parlamentarier wie John 
Burns, Henderson, Ramsay Macdonald, Shakleton und andere mehr 
entstammten. Allein, auch diese Partei, die ihre geistigen Helfer in der 
Fabian Society und dem Ehepaar Sidney und Beatrice Webb ge- 
funden hat, ist fern davon, eine im heutigen „kontinentalen Sinne*' 
sozialdemokratische zu sein. Sie ist vielmehr eine prononzierte „Ar- 
beiter"partei mit dem ausgesprochenen Zwecke, durch weitgehende» 
radikale Reformen das Arbeitsverhältnis zu bessern und die Probleme 
der Armut und Beschäftigungslosigkeit zu lösen. Die Mittel hierzu 
werden in einer starken direkten Besteuerung und in einer allmäh- 
lichen Überführung verschiedener wichtiger privater Wirtschafts- 
anstalten, wie der Eisenbahnen, Gas- und Elektrizitätswerke, Verkehrs- 
unternehmungen in die staatliche oder kommunale Regie erblickt, 
Dinge, die in England sehr „sozialistisch" angemutet haben, während 
sie im Deutschen Reich als eine ganz natürliche Fortführung des alten 
Beamtenstaates sich mehr oder weniger reibungslos der modernen 
Entwicklung einfügten. Das stark aufwieglerische Moment gegen die 
bestehende Staatsverfassung und die politisdien Einrichtungen, da& 
kontinentalen Sozialdemokraten innewohnte, fehlte der englischen Ar- 
beiterbewegung vollkommen. Es kam ja hier kaum mehr in Frage, 
besonders „demokratische" Freiheiten zu erkämpfen, sich gegen die 
Einflüsse der Krone oder des Militärstaates aufzulehnen. Und wieder 
verstand man es in England frühzeitig, der zunächst im Parlament 
als „proletarisch" angesehenen Arbeiterpartei das Odium der bürgerlidien 
Stigmatisierung zu nehmen, indem man ihren Hauptführer John 
Burns zum Minister machte und damit die Oppositionsbasis der Partei 
begrenzte. 

Nicht von dieser Seite her ist eine neue Bewegung innerhalb der 
Arbeiterschaft entstanden, die vielleidit weit stärker als jede bisher 
in England dagewesene eine Umformung der bisherigen Organisation 
der Lohnarbeit und des Arbeitsvertrages herbeiführen wird. Diese Be- 
wegung ging vielmehr aus den Arbeiterschaften der großen Industrie- 
betriebe hervor, und sie wurde veranlaßt oder beschleunigt durch die 
Ereignisse des Krieges. 

Den Mittelpunkt der Neuorganisation des Arbeiterverhältnisses wer- 
den die sogenannten Works Gommit te es oder Betriebsausschüsse 
<Betriebsräte) und ihre Funktionäre, die Shop Stewards, bilden. Die 
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Works Committees haben schon vielfach vor dem Kriege bestanden, 
ja es stellt sich jetzt, wo man sich mit ihnen in England zu beschäftigen 
beginnt, heraus, daß ihr Prototyp älter ist als das des Gewerkvereins. 
Die Betriebsausschusse sind Arbeiterorganisationen der einzelnen Werke 
oder Betriebe (als erste werden sie Works Committees, als zweite Shop 
Committees genannt), deren Aufgabe es sein soll, a) als Industrial Com» 
mittee (Works Committee im engeren Sinne) spezielle und individu* 
eile Fragen zu behandeln, welche die Arbeitsbedingungen und die Lohn- 
höhe betreffen, während die großen grundsätzlichen Fragen den Di* 
strikts- und nationalen Organisationen der Gewerkvereine überlassen 
bleiben ; b) als Wohlfahrtsausschüsse (Weif are Committee) die gesund- 
heitlichen und sanitären Verhältnisse in der Fabrik zu beeinflussen» 
und endlich c) als gesellschaftlicher Ausschuß (Social Union) für die 
Zerstreuungen und Bildung der Arbeiter in den betreffenden Werken 
oder Betrieben Sorge zu tragen. Mit anderen Worten: die Ausschüsse^ 
welche hierentstehen und welche der berühmt gewordene Bericht des 
Richters Whitley als die Grundlage der neuen Arbeitsorganisationen 
empfahl (maßgebend hierfür war ein parlamentarischer Bericht dieses 
Ausschusses vom 18. Oktober 1917 an den Premierminister Lloyd George)» 
sind also gewissermaßen kleine Arbeiterparlamente im Rahmen der 
größeren nationalen und distriktsmäßigen Organisationen der Ge- 
werkvereine. Während eine andere gesetzliche Neuerung die Bildung 
sogenannter Industrieräte (Industrial Councils) für das ganze Land 
(National) und die einzelnen Distrikte (District Industrial Councils) vor- 
sieht, mit denen die Betriebsausschüsse in enger Fühlung stehen sollen» 
sind diese selbst dazu da, Konflikte innerhalb der Fabriken zu über- 
wachen, eventuell zu beseitigen, Beschwerden der Arbeiter entgegen- 
zunehmen und durchzuberaten, Anregungen aller Art zu ermöglichen« 
Der von J. H. Whitley als erstem unterzeichnete Bericht verspricht 
sich von diesem System lokaler Regelung weitgehende Vorteile nach 
der Richtung des sozialen Friedens. „Wir sehen auf erfolgreiche Be- 
triebsräte als die breite Basis des industriellen Aufbaues und betrach- 
ten sie als das Mittel, um das Interesse der Arbeiterschaft sowohl für 
den Erfolg des Industriezweiges, dem sie angehören, wie für die Fabrik» 
in der sie so viel Zeit ihres Lebens zu verbringen haben, zu wecken. 
Die Arbeiter der Betriebsräte sollten stets an die Idee einer konstruk- 
tiven Zusammenarbeit der betreffenden Industrie denken. Anregungen 
aller Art, die sich auf Verbesserungen beziehen, sollten bewillkomm- 
net und freimütig besprochen werden. Praktische Vorschläge sollten 
von allen Gesichtspunkten aus geprüft werden. Es gibt eine Fülle un- 
entwickelter konstruktiver Kräfte — die sowohl der Industrie wie dem 
Staate nützlich sein können — , welche auf die Möglichkeit einer Ver- 
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wel-tung warten. Neue und alte Probleme werden in ein6r offenen Zu- 
sammenarbeit gemeinsamer Kenntnisse, Erfahrungen und des Wohl- 
wollens ihre Lösung finden. Die Betriebsausschüsse würden versagen, 
wenn sie sich lediglich darauf beschrankten, Klagen zu besänftigen." 
Und an die Unternehmer wurden die Whitley-Räte mit den Worten 
empfohlen: „Wir betrachten die erfolgreiche Entwicklung und Nutz- 
barmachung der Betriebsausschüsse in jeder Fabrik, so wie sie in un- 
serem Bericht empfohlen wird, als ebenso wichtig wie die kommer- 
zielle oder wissenschaftliche Leistungsfähigkeit desselben. Wir sind 
der Meinung, daß in jedem einzelnen Falle einer der Teilhaber oder 
der Direktoren, oder irgend sonst eine verantwortliche Persönlichkeit 
der Verwaltung, einen beträchtlichen Teil seiner Zeit und seines Den- 
kens dem guten Funktionieren und der Weiterentwicklung solcher Aus- 
schüsse widmen sollte." 

Die persönlichen Vertreter dieser Betriebsräte sind die sogenannten 
Shop Stewards geworden. Diese sind im allgemeinen und früher 1er 
diglich die Vertreter der Gewerkvereirie in den Betrieben gewesen, 
wo sie auch — was charakteristisch für ihre Tätigkeit ist — Betriebs- 
del^gierte, Einsammler oder Ausschußleute genannt wurden. Wenn 
sie sich wiederum zu einem Verbände zusammentaten, so sprach man 
wohl auch von „Aufsichts- und Wachausschüssen" der Shop Stewards. 
Nun hat sich während des Krieges mit der Ausbreitung der Betriebs-* 
ausschüsse auch der Einfluß der Shop Stewards gewaltig gesteigert. 
Denn diese waren und sind ja die eigentlicl.en Triebkräfte und Träger 
dieser Ausschüsse gewesen. 

Während des Krieges waren es zwei Tatsachen, welche die 
Stellung der Shop Stewards außerordentlich festigten: erstens das 
Streikverbot, welches die Gewerkvereinsbeamten geradezu der Straf- 
verfolgung aussetzte, und daher eine Regelung von Streitfällen durch 
die lokalen Vertreter der Arbeiter in den Fabriken selbst begünstigte, 
und 2^veitens kamen erst während des Krieges eine Reihe von Fragen 
auf, deren Lösung auf das engste mit der jeweils verschiedenen Lage 
der Betriebe zusammenhing und daher ebenfalls die lokalen Organi- 
sationen näher anging als die Distrikts- oder Landesorganisationeri^ 
Zu diesen Fragen gehörte vor allem das Problem der „dilution", d. h. 
der Ersetzung der Männerarbeit durch Frauenarbeit, entsprechend den 
Aushebungsforderungen des Kriegsamts; ferner die durch die gestei- 
gerte Erzeugungsnotwendigkeit wieder erwachte Streitfrage der Ent- 
löhnungsmethoden, wobei der Kampf um Stücklohn oder Zeitlohn eine 
entscheidende Rolle spielte, da sich in vielen Industriezweigen ein<9 
wachsende Abneigung gegen die Stücklöhne fühlbar machte; weiter^; 
besondere Unterausschüsse der Works Committees entstanden, utA die 
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Frage des „Time Keeping'', des Innehaltens der Arji)eitszeit, zu regeln 
und zu überwachen, da sich die Fälle eines nachlässigen Verhaltens 
der Betriebsbeamten und des Fernbleibens der Arbeiter von der Ar-^ 
beit — besonders in Grubendistril^ten wie Cleveland und Durham — 
außerordentlich mehrten; endlich brachte der Krieg und die Kriegs^ 
Wirtschaft in England wie überall eine Reihe von Problemen der Wohl-^ 
fahrt und Unterstützung, wie etwa die Abhilfe gegenüber überfüllten 
Fabrilsen, das Kantinenwesen und die Nahrungsmittelbeihilfe, die Ver* 
waltung und Organisation von Unterstützungsgeldern für Krieger im 
Felde und anderes mehr. Alles in allem drängten alle diese Fragen zu 
Lösungen, die rasch und im Einklang mit den praktischen und ide-* 
eilen Bedürfnissen der Fabrik oder der "Betriebe erfolgen mußten, und 
so war eine Anteilnahme der Shop Stewards und eine Einbeziehung 
der Works Committees in den Fabrikbetrieb unumgänglich geworden. 
Es entstand eine Art von Ausschußverwaltung der Fabriken seitens der 
Arbeiterführer, die freilich im Prinzipe schon, geschweige denn in der 
Wirklichkeit, etwas ganz anderes bedeutete als die bisherigen Ein-r 
flüsse der Gewerkvereine, die wohl generell, aber nicht mit einer so 
unmittelbaren Berücksichtigung der einzelnen, gewissermaßen „intimen" 
Angelegenheiten des Fabrikbetriebes oder der Unternehmung wirksam 
gewesen waren. 

Es würde hier zu weit führen, die verschiedenartigen Typen und 
Formen der Works Committees, die Art ihrer Vertreterwahl (ob z. B, 
Arbeiter aller Art oder nur die Shop Stewards, die Gelernten oder 
auch Ungelernten usw.) und die Funktionen im einzelnen zu beschreib' 
ben. Dies ist in dem genannten Bericht vom März 1918 geschehen, und 
es geht aus ihm hervor, daß sowohl die Form der Organisation wie 
deren Funktionen in einzelnen Industrien bisher durchaus verschieden 
sind. Schwierigkeiten besonderer Art liegen hier nicht vor, und es ist 
anzunehmen, daß sich eine bestimmte Form der Organisation allmäh-^ 
lieh aus den Works Committees herauskristallisieren wird. Demgegen« 
über ist eines der wichtigsten und zweifelhaftesten Probleme das der 
Beziehungen dieser Betriebsräte zu den Gewerkvereinen. Es liegt nahe, 
daß ein Konflikt hier leicht möglich ist, und wenn es auch der genannte 
Bericht aus begreiflichen Gründen (denn er schreibt zugunsten der 
Erweiterung der Betriebsräte) nicht für wahr haben will, so hat es 
sich doch bereits gezeigt, daß die Betriebsräte hier und dort „päpst* 
lieber" zu sein wünschen als der „Papst", Wie in der Praxis, d. h. in 
Fällen von Meinungsverschiedenheiten der zentralen Arbeiterorganisa-* 
tionen und der Betriebsräte, sich die Konflikte gestalten werden, bleibt 
abzuwarten und hängt natürlich zunächst von der Stärke der einzelnen 
Betriebsräte ab. 
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Das aber läßt sich schon heute sagen: die englische Arbeiterbewe^ 
gung ist mit diesen neuen Organisationsverbänden der Arbeiterschaft 
aus dem Stadium einer generellen Regelung der Arbeitsverhältnisse 
einzelner Industrien durch zentrale Organe herausgewachsen und dazu 
fibergegangen, in die einzelnen Verhältnisse der Unternehmungen durctv 
ihre lokalen Organe einzugreifen, mit anderen Worten also: sie strebt 
es an. auf die Verfassung und damit zunächst mittelbar auch auf die 
Geschäfte des einzelnen Unternehmens einen Einfluß zu gewinnen. Denn, 
es ist ohne weiteres verständlich, daß von einzelnen Fragen, wie z. B. 
der stärkeren Einstellung von Maschinen, der Oberstundenarbeit, der 
Möglichkeit einer Lohnerhöhung usw. zu den Interna des Betriebes 
nur ein kleiner Schritt ist, zumal da die Sphäre der Works Com» 
mittees nach den eigenen Worten des englischen Arbeitsamtes „inde-^ 
finite", d, h. unbegrenzt ist. 

Aber nicht nur gewissermaßen von innen heraus wächst das Be-» 
streben der Arbeiterschaft nach einer allmählichen Kontrolle über ein** 
zelne Industriezweige und deren Betriebe. Es kann festgestellt werden» 
daß im Anschluß an die wirtschaftlichen Folgeerscheinungen desWeit-» 
krieges die Idee einer „Sozialisierung'* ganzer Industrien, unab^ 
hängig von der mehr organisatorischen Works Committee-Bewegung». 
Fortschritte macht Dies besonders im Bergbau. Hier ist sicherlich: 
die Bewegungsfreiheit des Unternehmers heute schon am beschränktesten^ 
Der Mining Industry Act von 1920 hat eine neue Behörde, die sich Mines^ 
Department nennt, als eine gemischte Kommission eingerichtet, die 
sich für einzelne Grubendistrikte bildet und auch schiedsgerichtliche 
Funktionen ausübt. Diese Distriktsvertretungen, ,Area Boards", greife» 
tief in das Leben der Industrie ein. Sie können „Vorschläge zu einer 
Entlohnung der Arbeiter entsprechend den Gewinnen aus der Indu- 
strie" machen. Im Kohlenbergbau ist die Beschränkung der Unter-^ 
nehmergewinne bereits scharf ausgeprägt. Hier hatte die englische Re-^ 
gierung schon auf Grund der kriegerischen Verhältnisse ein Beschlag-- 
Rahmeverfahren eingerichtet, das den Grubenbesitzer mehr oder we- 
niger auf eine feststehende Gewinnquote setzte. Unmittelbar nach Be-* 
endigung des Krieges drängten die Marktverhältnisse zu einer Fest- 
setzung von Höchstpreisen im Inland, und da gleichzeitig starke Lohn-^ 
erhöhungen gefordert wurden, so richtete man eine staatliche Kon«^ 
trolle des Kohlenbergbaues ein, nach welcher einerseits Höchstpreise 
festgesetzt, andererseits die Preise für Ausfuhrkohle erhöht würden 
und so durch eine Zusammenfassung der Gewinne im Wege eiiier 
gemeinsamen staatlichen Vereinnahmung die Forderungen der Arbeiter 
erfüllt werden konnten. Als jedoch die Weltmarktspreise für Kohlet 
wieder sanken, erwies sich diese Kohlenkontrolle als ein höchst im^ 
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i^ntables Unternehmen, uiid es sollten am 31. März 1921 Höchstpreise 
und Kontrolle wieder fallen. Gegen den Fortfall aller Beschränkungen 
von Markt- und Lohnregelung protestierten die englischen Arbeiter in 
einem der heftigsten Streiks, den die englische Wirtschaft bisher 
-durchgemacht hat, und es wurde von den Arbeitern nichts mehr oder 
iveniger als eine Sozialisierung der Kohlengruben gefordert, nach wel* 
<:her der Besitzer zunächst die Lohnausgaben zu garantieren hatte, ehe 
überhaupt eine Gewinnausschüttung vorgenommen wurde, nach wel" 
^er aber vor allem an Stelle der distriktsweisen Festsetzung des Loh- 
nes ein einheitlicher nationaler Grubenlohn treten sollte. Um diesen zu 
ermöglichen, sollten die Gewinne aller Gruben zusammengeworfen 
i(man sprach von einem pool) und die schlechter arbeitenden Zechen 
auf Kosten der billiger arbeitenden Betriebe erhalten werdeki. Daß dies 
eine endgültige Aufhebung des Wettbewerhprinzipes bedeuten würde, 
liegt auf der Hand. Die Arbeiter hofften hierdurch die Differenzierung 
•der Löhne in den schlechter und besser arbeitenden Betrieben : einer- 
rseits und die Arbeiterentlassungen oder Arbeitskürzungen eben je nach 
Rentabilität der Betriebe andererseits zu vermeiden. Man erkennt an 
•diesem Beispiel, wie sehr heute die Kämpfe um die Lohnfragen un-^ 
mittelbar in das Gebiet der geschäftlichen Gebarung einzelner Indu- 
strien hineingreifen. Hier liegt der grundlegende Gegensatz zu der 
alten Gewerkvereinsbewegung, in welcher die Arbeiter und Unterneh- 
jner sich mit ihren gegenseitigen Forderungen und Bewilligungen ge- 
ivissermaßen außerhalb des privatwirtschaftlich-geschäftlichen Rah- 
mens gegenüberstanden lind der Kampf sich um das drehte, was die 
«einzelne Partei an Löhnen oder Arbeitsbedingungen, sei es am Eini» 
f^ungstisch, sei es im Streik, durchsetzen konnte oder bewilligen wollte. 
Heute wird von den Arbeitern der j|[eschäftliche Status des Unterneh- 
mens oder Industriezweiges zum Ausgangspunkt ihrer Forderungen 
genommen und nach dessen Beschaffenheit die Regelung von Lohn und 
Beschäftigung gefordert, nicht mehr ausschließlich nach dem Kräfte- 
verhältnis von Gewerkverein einerseits und Arbeitgeberverband an- 
dererseits. 

Diese Entwicklung ist natürlich durch die schwierigen Verhältnisse, 
cUe der Weltkrieg zurückließ, und die der Arbeiterschaft eine entschei* 
dende Gelegenheit zur Erkämpf ung ihrer Forderungen gaben, wesent- 
lich verstärkt worden. Vor allem war es zunächst das Mißverhältnis 
zwischen den Löhnen und den Nahmngsmittelpreisen, das eine Re- 
gelung erheischte. Zu Anfang 1921 stellte die Labour Gazette fest, 
daß die Kosten des Unterhalts (Nahrung/. Miete, Kleidung, Heizung, 
Licht) nach den statistischen Ermittlungen zwischen Juli 1914 und 
Januar 1921 um ISlo/o in den Großstädten, 175 o/o in den Mittelstädten 
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gestiegen waren. Diese Ziffern, waren aber in itirer Zusammenfassiing 
noch insofern nicht zuverlässig, als gerade einzelne, für den Arbeiter- 
haushalt sehr wichtige Posten, weit starker gestiegen waren als die 
Durchschnittsziffern, die wichtige und unwichtigere Posten quantita- 
tiv gleich setzten. So waren z. B. Milch um 2Q2o/o, Speck um 197P/o, 
Eier um 359 o/o gestiegen. Der Erhöhung der Unterhaltskosten waren 
die Löhne, wie das regelmäßig zu sein .pflegt, nicht proportional ge^ 
folgt. Obschon die Gesamtsummen der Lohnerhöhungen erstaunlich; 
waren, verschlechterte sich doch die Lage der Arbeiter zusehends, als 
das Jahr 1920 weitere Preissteigerungen der wichtigsten Konsumgüter 
brachte. Die Labour Gazette berichtete: „Die tatsächlichen Wochen-' 
einkünfte waren in vielen Industrien zu Ende des Jahres 1920 be- 
trächtlich niedriger als zu Beginn des Jahres." Man versuchte die Ma-. 
schinerie der Works Committees und die Anregungen des Whitley- 
Ausschusses in Anwendung zu bringen und ging vielfach dazu über»: 
eine automatische Bewegung zwischen Löhnen und Lebenskosten durch 
eine gleitende resp. steigende Skala einzurichten. Es werden hierzu be- 
sondere Indexziffern der Lebenshaltungskosten gebildet (siehe die oben 
genannten Prozentualziffern) und die Löhne nun entweder nach Pro- 
zenten eines bestimmten Grundlohnes gehoben oder gesenkt (relatives 
System) oder ein fester Zuschlag zu den Löhnen entsprechend der 
Verschiebung der Indexziffern um je zehn Punkte, je nach dem Wort- 
laut des Tarifvertrages, gewährt. Zu Anfang 1921 waren immerhin 
schon IV2 Millionen Arbeiter nach diesem Lohnsystem beschäftigt, sö-i 
weit das Arbeitsministerium hiervon Kenntnis hatte, was freilich nicht 
für alle Fälle, wenn auch für die Mehrzahl, zutrifft. 

Aber trotz dieser neuen Einrichtungen, und obschon ein weiteres 
neues Gesetz der Industrial Court Act vom Jahre 1919 das Schieds«- 
gerichtswesen grundlegend erweitert hat, stand doch in den letzten Zei- 
ten England nach einer langen Reihe von Jahren wieder im Brennpunkt 
der heftigsten Arbeitskämpfe. Durch Streitigkeiten waren im Jahre 1918 
6,3 Millionen Arbeitstage ausgefallen, im folgenden Jahre betrug diese 
Ziffer nicht weniger als 35 Millionen, und im Jahre 1920 noch 27 Mil- 
lionen. Der Weltkrieg und sein Ende scheint wie alle kriegerischen 
Ereignisse, ob bei Siegern oder Besiegten, gewaltige soziale Probleme 
in Fluß gebracht zu haben. Er hat dies in England in dem Augenblick 
getan, als die militärisch-kriegsgemäße Organisation der Wirtschaft 
sich auflöste, ohne daß man die Folgen der nunmehr so völlig ver- 
änderten Verhältnisse — die hohen Lebensmittelpreise, die Frauen- 
arbeit, die Demobilisationswirkungen usw. — in ein geordnetes neues 
Fahrwasser leiten konnte. Genug Gärungsstoff hatte sich jedoch in 
den Kriegsjahren angesammelt, um die Konflikte, die im einzelnen 
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und teilweise als partielle Erscheinungen einzelner Gewerbe auftra- 
ten, mit einem zündenden Stoff zu versehen, der ganz neue grund*- 
sätzliche Umgestaltungen der Arbeiterfrage herbeiführte. Zweifellos ist 
sowohl die Stellung des organisierten Arbeiters im Betriebe wie das 
Ziel der Arbeiterbewegung Englands seit 1914 ein anderes geworden.. 
Das Obergreifen in den Geschäftsnexus der Fabrikbetriebe, die Ein- 
fiuBnahme auf Reingewinn und Preiskontrolle, die Parlamentarisierung: 
der Werke, die Ansätze einer Sozialisierung im Bergbau unter Aus- 
schaltung des freien Wettbewerbs und der freien Beweglichkeit der 
Unternehmer — das alles sind doch Phänomene, die, wenn auch viel» 
leicht noch vereinzelt und zum Teil nicht ausgeklärt, von der altea 
Arbeiterbewegung, die nur eine Verbandsbewegung war, abdrängen.. 
Wie weit wir vor einer neuen sozialen Bewegung in England stehen,, 
inwieweit diese wiederum einen politischen Charakter annehmen kann,, 
den bisher die englische Arbeiterfrage nicht aufwies, das können erst 
kommende Jahre und Ereignisse zeigen. 

12. Arbeiterschutz und soziale Fürsorge. 

. Literatur von Kapitel 11. Dazu: Eden, State of the Poor. 1797. — Mino* 
rity Report of the Poor Law Committee. 1909. — Aschrott, Das englische 
Armenwesen. 1886. — E. M. Leonard, The History of English Poor Relief. 1900. 
-^ W. Dibelius Ch. Didieus. 1916 (Kap. III). 

^ Auch im Arbeiter schütz ist England das Land der frühzeitigsten Ein- 
richtungen und Gesetze gewesen, vielleicht, weil in England nach Auf* 
Msung der alten gebundenen Arbeitsordnung die sozial grauenvollsten 
Erfahrungen mit dem System des Laissez-Faire in der Arbeiterfrage 
gemacht wurden. Die Beschreibungen aus den 20 er und 30 er Jah- 
ren, schon beginnend freilich zu Ende des 19. Jahrhunderts, als die 
Fabriken aus den wasserkraftreichen ländlichen Tälern, in denen immer- 
hin noch erträglichere Lebens- und Arbeitsverhältnisse möglich waren,, 
in die Städte übersiedelten, sind zahlreich und erschütternd. Die Kin- 
der- und Frauenarbeit, die Unter-Tag-Arbeit im Bergbau, der völlige 
Mangel eines sanitären Schutzes oder eines solchen gegen körperliche 
Unfälle schien das Leben der ganzen Nation zu unterminieren. Die 
Gesetze begannen daher frühzeitig. Das erste Arbeiterschutzgesetz 
Englands ist ein solches aus dem Jahre 1802, das zunächst „als Gesetz 
zur Bewahrung der Gesundheit und Moral der Lehrlinge in den Baum- 
wollfabriken'* erlassen wurde und später auf die ganze Textilindustrie 
ausgedehnt wurde. Im Jahre 1833 wurden Aufsichtsbeamte zu einer 
genauen Durchführung bestellt. Es betraf zunächst nur jugendliche Ar- 
beiter, dann seit 1844 auch weibliche Personen über 18 Jahre und wurde 
im Laufe der Zeit immer mehr erweitert und ausgedehnt (auch auf 
die Handwerksbetriebe), bis im Jahre 1878 eine Kodifizierung der 
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auf die verschiedensten Industriezweige zersplitterten Gesetze in ein 
einheitliches Fabriks- und Werkstättengesetz zustande kam. Neben Kin- 
der- und Frauenschutz traten die schon in anderem Zusammenhange 
erwähnten Beschränkungen übermäßiger Arbeitszeit, . Festsetzung des 
Maximalarbeitstages, ferner die Bestimmungen über Sonntagsarbeit, 
Nachtarbeit und Ruhepausen. Es reihen sich an: Bestimmungen über den 
Personenschutz des Arbeiters, welche die Verantwortlichkeit des Unter- 
nehmers festlegen und seine* Haftpflicht bestimmen, wie das englische 
Gesetz vom Jahre 1897. Ganz besonders wichtig war die Durchführung 
dieser Gesetze in der Fabrikinspektion, die England ebenfalls schon 
seit dem Jahre 1834, wie erwähnt, besaß, die aber erst durch das ge- 
nannte Kodifikationsgesetz von 1878 eine Verallgemeinerung fand. 
Weibliche Fabrikinspektoren wurden freilich zuerst in Frankreich, erst 
1893 in England (in Deutschland zuerst 1898 in Hessen) angestellt. 

Im allgemeinen kann man sagen, daß die englischen Arbeiterschutz* 
gesetze, wenn auch frühzeitig geschaffen, sich nicht wesentlich von 
denen anderer Länder unterschieden oder unterscheiden, wie denn über- 
haupt die Homogenität dieser Gesetze hier am ehesten den Gedanken 
einer internationalen Regelung hat aufkommen lassen. Dagegen stand 
die englische Sozialgesetzgebung lange Zeit einer anderen Gruppe von 
Maßnahmen des sozialen Schutzes ablehnend gegenüber, nämlich der 
Idee der staatlichen Arbeiterv er Sicherung und des Versicherungs- 
zwanges. Daß der einzelne Arbeiter infolge seiner ökonomischen 
Schwäche dem Unternehmer gegenüber und infolge der Eigenart der 
.Arbeit" als einer von der Körperlichkeit des Arbeitverkäufers untrenn- 
baren Leistung eines besonderen staatlichen Schutzes bedürfe, hatten 
die tatsächlichen Verhältnisse in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
unleugbar gezeigt. Selbst der manchesterlichste Liberalismus hatte 
eine Modifikation seiner Anschauungen von der allein benötigten Frei- 
heit des „Arbeitsvertrages" anerkennen müssen. Allein es blieb die alte 
liberale, individualistische Vorstellung von der Selbstverantwortlich- 
keit des Einzelnen für alle Fälle bestehen, in denen es sich um die zu- 
künftige Fürsorge für die Erhaltung von Gesundheit, der Fristung des 
Alters oder der Invalidität und vor allem um die Abwendung der Ge- 
fahr der Beschäftigungslosigkeit handelte. Hier, wo keine unmittel- 
baren Schäden gegeben waren, sondern die Abwendung zukünftiger 
Sorgen und Schädigungen in Frage kam, glaubte man das Gefühl der 
Selbstverantwortung des Einzelnen, seinen Sinn für Sparsamkeit, und 
damit seine wirtschaftliche Nützlichkeit zu behindern, wenn man die 
Verpflichtungen der Fürsorge dem Staate oder der Behörde überließ. So 
kam es, daß das Prinzip des Versicherungszwanges, wie es im Deut- 
schen Reich durch die sozialpolitische Gesetzgebung seit dem Beginn 
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der 80 er Jahre konstituiert wurde, in Engläind keine Anerkennung fand. 
Die Unterstützung der Kränken, durcli Unfälle Beschädigten, Invaliden 
tind Arbeitslosen geschah vielmehr auf genossenschaftlichem Wege, 
und zwar mit Hilfe einer großzügig ausgebauten Versicherung der Ge- 
werkvereine, ferner durch die Bildung freier Hilfskassen der Arbeiter 
(Friendly Societies). 

' Erst zu Beginn des neuen Jahrhunderts begann auch hier ein Mei- 
nüngsümschwung einzutreten und die staatliche Zwangsversicherung 
sich Bahn zu brechen. Nunniehr freilich in einer Weise, die vielfach 
über die kontinentalen Muster noch hinausgeht. Am umstrittensten war 
im Komplex dieser Fragen die Versicherung gegen Arbeitslosigkeit, 
die dann durch den Unemployed Workmens Act von 1905 die erste 
entscheidende Regelung fand, und für die heute der Unemployed In- 
surance Act von 1920 maßgebend ist, nach welchem Arbeiter, Arbeit- 
geber und der Staat die Kosten der Versicherung tragen. Der Ausbau 
der Unfall- und Krankenversicherung erfolgte zwischen 1911 und 1916, 
für die Invaliditätsversicherung sorgen zwei Gesetze von 1908 und 1911. 

Mit der Frage der Arbeitslosenversicherung ist zugleich das ganze 
Problem der Arbeit, soweit sie nicht eine solche von Witwen, Waisen, 
Krüppeln oder sonst gesundheitlich Untauglichen ist, angeschnitten. 
Dieses Problem des „Pauperismus" hat seit den frühesten Zeltender 
englischen Wirtschaftsentwicklung eine wesentliche Rolle in der öffent- 
lichen Diskussion gespielt. Es scheint, als ob es sich hier um eine für 
das englische Leben spezifisch in Betracht kommende soziologische 
Erscheinung handelt. Wer vor dem Kriege durch die Straßen Londons 
oder anderer englischer Großstädte wanderte, bemerkte mit Erstaunen 
und Erschütterung die überall vorhandenen Arbeitslosen, zerlumpte, 
armselige und ausgemergelte Gestalten, die jedoch keineswegs den 
Eindruck machten, als ob sie erst seit kurzem in dem unfraglich erbärm- 
lichen Zustande sich befanden, und von denen auch allgemein gesagt 
wurde, daß sie schwer aus demselben herauszubringen seien. Der Name 
des Unemployable spielt in England neben dem des Unemployed eine 
gewichtige Rolle, während man auf dem Kontinent den Begriff des 
nicht arbeiten Wollenden ja kaum kennt. Es ist bemerkenswert, wie 
tief dieser Begriff historisch zurückgeht. 

Während des ganzen 17. Jahrhunderts wird über die vagrants, die 
Herumstrolcher und Taugenichtse, geklagt und werden Gesetze über 
Gesetze gegen die Arbeitsscheuen erlassen. Schon die Begriffe der „ar- 
beitsfähigen Armen" (able-bodied pauper) und des labouring poor, dem 
wir damals begegnen, bedeutet eine Verbindung von , Arbeit" und „Ar- 
mut", die man in anderen Ländern als dauernde Charakteristik einer 
ganzen Klasse nicht kennt. Über die Unemployables Jener Zeit schreibt 
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Def oe in einer Schrift: „Es sind Leute, die nicht arbeiten wollen, welche, 
die Hauptzahl unserer Armen bilden, nicht diejenigen, welche nicht ar-; 
beiten können." Auch die Gesetzgebung der Königin Elisabeth. und 
ihrer Nachfolger unterschied bereits die „arbeitsfähigen" Armen von, 
den nichtarbeitsfahigen, und ein großer Aufwand von Maßnahmen und 
Einrichtungen wurde getroffen, um die Arbeitsfähigen wieder der Ar- 
beit zurückzuführen. Das große Armengesetz der Königin Elisabeth 
vom Jahre 1601, das übrigens auch die ersten Anregungen zur. Bil- 
dung von Parzellenbetrieben für die besitzlosen Landarbeiter enthält, 
schuf ausdrücklich für die arbeitsfähigen Armen, die ohne Beschäfti-, 
gung waren, eine eingehende Fürsorge« und es ereignete sich wieder- 
holt, daß auf die Schaffung von öffentlicher Arbeitsgelegenheit für 
Beschäftigungslose gedrungen wurde. Die zentrale Exekutive der Be-, 
Stimmungen konzentrierte sich auf den „Hohen Rat" (High Council)« 
der jedoch zur Durchführung seiner Bestimmungen und Ausführungs- 
erlasse lokale Sonderausschüsse (schon damals Committees genannt), 
bildete. Nach den neueren Darstellungen von Leonard herrschte dann 
unter Karl L eine ausgedehnte und spezialrsierte Arbeiter- und Armen-, 
f ürsorge. Das ganze Annengesetz der JElisabeth. wurde durchgeführt..; 
Renten für die Unfähigen, Arbeitsbeschaffung für. die Arbeitsfähigen 
bildete das Ziel. Die neueren englischen Sozialpolitiker sehen in der 
staatlichen Fürsorge« wie sie Elisabeth und ihre unmittelbaren Nach-; 
folger für die Lösung der Arbeitslosenfrage schufen, und in dem Ver-; 
waltungssystem, das damals versucht wurde, ein Ideal, das heute noch, 
unerreicht bleibt. ,, Unter der Regierung Karls L", so schreibt Leonard,; 
„findet sich nicht nur die erste wirklich gründliche Durchführung des 
Armengesetzes der Elisabeth, sondern eine vollständigere Organisation 
der Unterstützung der schwächeren Klassen als sie irgendeine Periode, 
der englischen Geschichte aufzuweisen hat" 

Das väterlich-autokratische System der Wirtschaftspolitik der ab-j 
soluten Krone, das ja in der Geschichte so häufig Züge einer erstaun- 
lich frühzeitigen Sozialpolitik trägt, zerfiel in dem Augenblick, als 
Cromwell an die Regierung gelangte und mit den Puritanern eine völlig 
anders geartete Auffassung vom wirtschaftlichen Leben Platz griff. 
Hatte unter Karl L die kathoHsierende anglikanische Kirche einen we^* 
sentlichen Einfluß auf die Gestaltung der Arbeiter- und Armenfür- 
sorge ausgeübt — der Erzbischof Land hatte sogar höchstpersönlich. 
einen Sitz in dem lokalen Committee für Lincolnshire innegehabt — 
90 war der Puritanismus prinzipiell einer Armenfürsorge nach dem; 
Muster der bisherigen Gesetze abgeneigt. Wie für die echten Kalvinisten 
Segen und Gewinn des Berufes sichtbare Zeichen der Erwählung Got- 
tes waren, so wurde, wie wir schon früher dadegten, die Armut als 
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das Stigma der Verwerfung und die Arbeitslosigkeit als Ausdruck der 
Selbstverschuldung angesehen. Wir zitierten schon früher die Worte 
Hartlibs, des Freundes Miltons, und Sir William Petty erklärte etwas 
später ausdrücklich, daß es höchst unangebracht sei, den Bettlern etwas 
zu geben, „da das Gesetz der Natur niemanden verhungern lasse, wo 
überhaupt Ernährungsmöglichkeiten vorhanden seien'* (vgl. S. 26). 

Eine harte und nüchterne Beurteilung der Arbeiter- und Armenfrage 
trat an die Stelle der karitativen. Mochte es richtig sein, daß eine zu 
weitgehende Unterstützung das Landstreichertum hier und dort ver* 
stärkte, so war doch die Verallgemeinerung und die aus ihr herge-^ 
leitete asoziale, vielfach sogar antisoziale Gesinnung und Praxis ver* 
fehlt. Entsprang doch aus diesen puritanischen Anschauungen auch 
in jener früheren Zeit des Kapitalismus die Lehre, daß hoher Lohn 
niedrige, dagegen niedriger Lohn, weil er stimulativ wirke, hohe Ar* 
beitsleistung bedeute, eine Lehre, die sich im 19. Jahrhundert gerade 
an Hand englischer Erfahrungen als aprioristisch und unwahr erwies. 
Aber auch diese Lehre war der Ausdruck einer Auffassung, die in 
der Arbeit das erzieherische Zuchtmittel erblickte, das gerade zur Besse- 
rung der Faulheit und UnWirtschaftlichkeit in Anwendung zu kommen 
hatte. Es ist unter diesen Umständen verständlich, daß mit der Re- 
volution Cromwells zwei Neuerungen einsetzten: erstens die Beschrän- 
kung der eigentlichen Armenpflege auf die Witwen, Waisen, Krüppel 
usw., also die „eigentlichen" Armen, dagegen zweitens scharfe Maß- 
nahmen zur Behebung der Arbeitslosigkeit unter Beseitigung aller bis- 
herigen Maßnahmen der Unterstützung in den nicht selbst verschuldeten 
Fällen. Armut wurde, wie der Historiker Cunningham drastisch ge- 
sagt hat, als „Verbrechen" betrachtet. Die Folgen dieser Auffassung 
zeigen sich in materiellen Erscheinungen. Es wurden vor allem „Ar- 
beitshäuser" eingeführt, ein System der Armenfürsorge, das heute 
noch in England besteht und schon im Namen den Wesenszug einer 
Erziehung zur Arbeit an sich trägt. 

Die Arbeitshäuser gehen auf den Namen Firmins zurück, der sie 
im Jahre 1678 in einer Schrift empfahl, bis sie im Jahre 1723 dann in 
einem besonderen Gesetze Aufnahme fanden und in dem berühmten 
Armengesetz des Jahres 1834 festgehalten wurden. Hier im Arbeits- 
gefängnis sollte der Arbeitslose, dem man Jede unverschuldete Be- 
schäftigungslosigkeit absprach, durch Abschreckung und ein Leben 
möglichster Entbehrung die Lust zur Arbeit wiederfinden und lernen, 
selbst die schlechtesten Bedingungen außerhalb des Arbeitshauses dem 
Leben innerhalb desselben vorzuziehen. Unter dem Einfluß der Arbeits- 
häuser und der Rauhheit ihrer Aufseher gingen die Summen, die für 
die Verwaltung der Armensteuer ausgegeben wurden (trotz stark stei- 
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«ender Bevölkerung) von 819000^ im Jahre 1689 auf 689000^ im 
Jahre 1750 zurück. Weiter wurde, um die reichen Gemeinden nicht zu 
«iner Zufluchtsstätte für Arme zu machen und die Abschiebung unbe- 
quemer Arbeitsloser aus gewerblichen Distrikten zu ermöglichen, seit 
tiem Jahre 1662 die Unterstützung durch den Settlement Act zu einem 
Ausfluß des Heimatrecchtes gemadit, während das Gesetz der Elisabeth, 
von viel tieferen sozialpolitischen Gedanken getragen, den Unter* 
^tützungswohnsitz dekretiert hatte. Damit begannen die Ausweisun- 
f^en der Unbemittelten, die Verhinderung des Zuzuges ärmlicher Per** 
sönlichkeiten und die Oberfüllung derjenigen Orte, welche ungenügende 
Arbeitsgelegenheit aufwiesen, mit heimatsberechtigten Armen. Diese 
•ganze Behandlung des Armenproblems lag oft genug im direkten In- 
teresse der kapitalistischen Unternehmer, für deren Zwecke ja die puri* 
Manischen Lehren überhaupt sehr bequem waren. In Schottland wurde 
z. B. im Jahre IGßS geradezu ein Gesetz erlassen, das die Unternehmer 
ermächtigte, Vagranten 11 Jahre nach Belieben anzustellen, ohne I^ohn, 
-nur gegen Kost und Kleidung. 

Im Laufe des 19, Jahrhunderts, ganz besonders aber in den letzten 
Jahrzehnten vor dem Weltkriege, ist dann das Problem der Arbeits- 
losen, der früheren labouring poor oder arbeitsfähigen Armen, immer 
4lrängender geworden. Dennoch mußte zunächst noch immer gegen 
den Begriff der Selbstverschuldung angekämpft werden, um eine wirk«- 
liehe soziale Fürsorge hier möglich zu machen. In dem sehr populär 
^gewordenen Minoritätsbericht der Poor Law Commission, der im Jahre 
1909 erschien, hielten es die Verfasser Sidney und Beatrice Webb doch 
noch für erforderlich, auf diesen grundsätzlichen Gesichtspunkt zu ver- 
weisen, indem sie von der „Existenz anständiger und ehrbarer Leute" 
sprachen, ,,die zu allen Zeiten beschäftigungslos seien oder sein könn- 
ten, es sei nun, daß sie dauernd ihre Stellung verloren haben oder daß 
die Zwischenräume zwischen den einzelnen Gelegenheitsarbeiten zu 
^oß werden". 

Es wurden nun neue Grundsätze und neue Verwaltungsapparate für 
die Arbeitslosen verlangt. Durch den ganzen, sehr einflußreichen Min- 
tierheitsbericht zog sich der Gedanke, die Arbeitslosenfürsorge von 
der Armenpflege zu trennen, insbesondere mit dem Abscbreckungs- 
«ystem der Arbeitshäuser zu brechen. Ferner wurden im gleichen Zu- 
sammenhange weitgehende Vorschläge gemacht, das Erziehungswesen 
der Arbeiter zu bessern,, den Jugendlichen eine weitere technische Bil- 
dung angedeihen zu lassen, um sie für den Fall der Krisen und Arbeits- 
istockungen für die verschiedensten Berufszweige geeignet zu machen. 
Die Hauptmaßnahme freilich ist zunächst das Versicherungsgesetz ge- 
wesen, das wir am Eingang dieser Betrachtung erwähnten» Die Nitch- 



IIQ Das Arbeitslosenproblem 

Wirkungen des Krieges haben, wie zu erwarten war, zu einer Zunahm^ 
der Arbeitslosen geführt. Waren im Jahre 1913 von den Mitgliedern 
der Gewerk vereine, die hierüber berichteten, nur 2,1 o/o arbeitslos ger 
wesen, so stieg diese Ziffer im Juni 1920 auf 3,1 o/o und im Dezember 
1920 sogar auf 6,1 o/o. Es wird sich auch hier zeigen müssen, inwie* 
fern vielleicht neben dem Mittel des staatlichen Arbeitslosenversiche- 
rungszwanges eine Möglichkeit besteht, das Problem durch eine Zu* 
sanimenarbeit der Gewerkvereine mit den großen Industrieunterneh* 
mern selbst zu lösen. Ein interessanter und vielbeachteter Versuch ist 
in dieser Hinsicht eine Vereinbarung zwischen dem großen Färbertrust 
und dem in Frage kommenden Gewerkverein gewesen, nach welcher 
die Unternehmer eine Arbeitslosenentschädigung gewähren, für den 
Fall, daß Arbeiter durch die Anwendung arbeitsparender Maschinerie 
brotlos werden. Auch hier wird sich vielleicht ein Eingreifen der Ar- 
beiterorganisationen in den Geschäftsbetrieb der Fabrik ergeben. Deno 
auch das Problem der Arbeitslosigkeit kann auf die Dauer nicht als 
eine Frage behandelt werden, welche eben nur die gerade Unbeschäftigt 
ten betrifft, da sie jederzeit für jeden noch arbeitenden Arbeiter akut 
werden kann. Und so ist es eine mit dem Erstarken der organisi^erteti 
Arbeiterschaft ganz folgerichtige Erscheinung, das Problem der Ar- 
beitslosigkeit von dem der Armenfürsorge zu trennen und es mit dem 
Gesamtkomplex der Arbeiterfragen zu vereinigen. 

VI. Neubritische Wirtsdiaftspolitilc. 

13. Die innerpolitischen Veränderungen. 

Literatur: Ein großer Teil der Literatur aus Kapitel 7, 9, 10, 11 und 12. 
Dazu: Levy, Soziologische Studien und ökonomischer Liberalismus s. S. 1. — 
Kirkaldy, Webb, Works Committees s. S. 98. — Lloyd-George, Better Times. 
1910* — Lord Rosebery, The Budget. 1909. — G. P. Gooch, The History of 
Demöcratic Ideas. 1898. — Lord Hugh Cecil, Conservativism. 1912. Haidane, 
Unversities and National Life. 1911. — The Yearbook of Social Progres$. 
1912. — W. Lyon Blease, A Short History of English Liberalism. 1913. — 
Broügham Viliers, Britaln after the Peace. Revolution or Reconstruction. 1918. 

Obersieht man die Gesamterscheinungen der neueren englischen Wirt* 
Schaftsentwicklung und der MaBnahmen und Verwaltungsgesetze, die 
für äie geschaffen wurden, so wird man sich kaum der Erkenntnis ver*» 
schließen können, daß es sich hier nicht um eine mehr oder minder ge*» 
steigerte Fortentwicklung bestehender Tendenzen handelt, sondern um 
den Kampf alter mit neuen Prinzipien. Alle jene wirtschäftspolitisdieh 
Gesetze und Einrichtungen, die wahrend des 19. Jahrhunderts ge*- 
Schaffen wurden und sich zum Teil im heftigen Kampfe gegen den 
üiattciiesterlichen Liberalismus und die angeblichen Grundprinzipien 
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einer individualistischen Wirtschaftsweise durchzusetzen hatten — wie 
etwa Koalitionsfreiheit Arbeiterschute, die Anfänge einer gegen die 
bisherige Form des Grundbesitzes gerichteten Kolonisation —, konnten 
damit begründet werden, daß die gewollte persönliche Freiheit des^ 
Einzelnen nicht ausschließlich und nicht grundlegend durch bloße recht- 
liche Bestimmungen gewährleistet werden könne, daß es vielmehr 
wirtschaftliche Hindernisse gäbe, die bei aller rechtlichen Freiheit — 
etwa der Freiheit des individuellen Arbeitsvertrages oder der recht- 
lichen Möglichkeit des Landerwerbes für jedermann — eine Schranke 
gegenüber der tatsächlichen Freiheit des Einzelnen bildeten. So waren 
die einschneidendsten Bestimmungen des Arbeiterschutzes oder de^^ 
Arbeiterrechts ja im Grunde nichts weiter als ein Schutz des Einzelnen 
vor der erdrückenden Beherrschung seitens der stärkeren ökonomi- 
schen Kräfte des Unternehmertums. Heute befindet sich hingegen der 
englische Wirtschaftsapparat in einer Entwicklung, welche über diese 
Ziele einer bloßen Freilegung der Bewegungsfreiheit des Einzelnen 
durch kollektive, genossenschaftliche oder staatliche Maßnahmen hin'* 
auswill und eine grundlegende Umformung des ganzen sozialen Kör- 
pers anzustreben scheint, anstatt wie bisher Hindernisse zu beseitigen 
oder Auswüchse zu bekämpfen. 

Betrachtet man den heutigen „sozialen" Staat England — nicht ein- 
mal nach den Gesichtspunkten der Individualpolitiker des 18. Jahr- 
hunderts -- sondern nach den Anschauungen sozialreformerischer Li- 
beralpolitiker der 80 er und 90 er Jahre des verflossenen Jahrhunderts^ 
so erkennt man, daß hier ein soziales Gefüge im Entstehen ist, dessen 
ideologischer Unterbau sich prinzipiell von den bisherigen Grundan- 
schauungen des englischen Wirtschaftslebens scheidet, geradeso, wie 
sein soziologischer Träger nicht mehr die in England so lange domi- 
nierende Mittelklasse, sondern die Arbeiterklasse geworden ist. 

Dieser moderne soziale Staat, der in England im Entstehen ist,, 
scheint fast wiediBr da anzuknüpfen, wo er beim Zusammenbruch der 
Regierung Karls L und dem Beginn des eigentlichen ökonomischen Lir 
beralismus in England aufgehört hatte. Wie auch daä Urteil über die 
Regierungsmethoden der ersten Stuarts ausfalle, wenn man ihre Sucht 
nach autokratischer Alleinherrschaft und ihre teils korrupten, teils er^ 
presserischen Verfahren zur außerparlamentarischen Geldbeschaffung 
in Betracht zieht, es haben neuere Forschungen zur Genüge ergeben 
— man denke an das, was wir S. 113 über die Armenpflege sagen konn- 
ten — / daß hier eine großzügige Politik der Verwaltung bestand, die 
durch die Straf fung der zentralistischen Eicekutive einerseits und durch 
dezentralisierte behördliche Lokalinstanzen andererseits eine nationale 
Qtganisution der Wirtschaft zu schaffen suchte. Es ist kein Zufall, daß 
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4n neuester Zeit englisdie Wirtschafts- und Sozialpolitiker wiederholt 
^uf jene Epoche zurückgriffen und diese selbst ein bisher nicht ge* 
*anntes Interesse auf sich zog. Der Sinn und die Grundzüge der moder- 
»nen wirtschaftspolitischen Entwicklung geht augensichtlich wieder da- 
*in, die behördliche Verwaltung wirtschaftlicher Angelegenheiten aus- 
zudehnen und prinzipiell an die Stelle der bisherigen wirtschaftlichen 
Verfassung zu setzen, welche sie nur als einen Notbehelf betrachtete. 

Dies zeigt sich vor allem in jenen zahlreichen Gesetzen, welche neuer«' 
«dings das Eingreif en des Staates in die bisher unbeeinflußbare Sphäre der 
Freiheit des Einzelnen geführt haben. Da haben wir den Versicherungs- 
^wang, ein zunächst für den altliberalen Engländer unverständliches 
Prinzip der Durchbrechung der Selbstverantwortlichkeit des Einzelnen. 
Da haben wir die Maßnahmen, welche die unbedingte Pflicht eines 
'Schlichtungsversuchs bei Streitigkeiten zwischen Unternehmern und Ar* 
»beitern durch Bildung besonderer gewerblicher Gerichte dekretieren, 
<die Festsetzung von Minimallöhnen für ganze Industrien unter Mit- 
wirkung des Staates, die Arbeitslosenfürsorge auf Grund des Ver- 
-Sicherungszwanges und der staatlichen Beihilfe, die Anbahnung Staat«- 
lieber Maßnahmen zur Entwicklung wichtiger volkswirtschaftlicher 
Kraftquellen, wie sie das Development-Gesetz für den Bau von Land- 
straßen und die Aufforstung der Wälder vorsieht, eine Kolonisations- 
^esetzgebung, die in das bisherige Eigentumsrecht am Grund und Bo- 
hlen eingreift, Zwangsenteignungen und Zwangsabpachtungen vorsieht 
oind durchführt usw. Daß es sich hier nicht mehr um kleinere Reform« 
maßnahmen am bisherigen Bau der individualistisch-liberalistischen 
Wirtschaftsstruktur handelt, sondern um grundlegende Änderungen, ist 
ohne weiteres verständlich. Auch ist diese immer der Leitgedanke der« 
jenigen gewesen, welche diese Neuerungen befürworten. „Die Ersetzung 
des gegenwärtigen industriellen Anarchismus durch den genbssen- 
:schaftlichen Gemeinstaat", nennt Sidney Webb die Tendenzen zu einer 
tiationalen Organisierung der wirtschaftlichen Verhältnisse unter dem 
Eingreifen des Staates. 

Diese Organisierung wird aber nicht nur von oben herab durch Ge- 
setze neuer Art „gemacht** und dekretiert, sie entwickelt sich organisch 
aus den ganzen Veränderungen des englischen Wirtschaftslebens her« 
aus. Die Gewerkvereinsbewegung gleitet, wie wir sahen, mehr und 
mehr in eine Bewegung über, welche durch Bildung besonderer Be- 
triebsausschüsse oder „Räte" sich nicht mehr mit der Bearbeitung der 
alten Lohnfragen begnügt, sondern in das ganze Gefüge, das Wirtschaft- . 
liehe und technische Getriebe der Unternehmungen und ganzer In- 
dustrien, einzugreifen sucht und generelle Regelungen anstrebt, welche 
<len einzelnen, privaten Unternehmer vielfach nur noch als den Funk- 
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tiondr großer Gemeinschaften von Arbeitern und Arbeitgebern ersdiei- 
•nen lassen würde. Schon regt sich der Gedanke einer Verstaatlichung 
vieler Industrien und Verkehrszweige, ein Gedanke, der unter der Herr* 
Schaft des Bürgertums der Mittelklasse so lange als wirtschaftlich un«« 
sinnig gegolten hat, und das Wort „Sozialisierung" fällt hier und dort. 
Parallel zu diesen Entwicklungen scheint in der englischen Großindu« 
:strie eine Bewegung der Betriebskombination, der Konzentration von 
Unternehmungen, der Kartellierung oder Vertrustung zu gehen, welche 
•das alte individuale Familiengeschäft auflöst und an seine Stelle die 
moderne Großunternehmung auf Aktien setzt, die Konzernbildung an 
die Stelle des Einzelunternehmens pflanzt und die Unternehmer, wol- 
Send oder nicht wollend, nicht minder jedenfalls als ihren Arbeitern 
rgegenüber, zu Gliedern von Verbänden und Funktionären gemeinsamer 
Verabredungen und Verpflichtungen macht. Auch hier löst sich in dem 
Augenblicke, wo die Preise „kontrolliert**, die Produktion „rayoniert** 
wnd der Absatz gemeinschaftlich festgelegt wird, die alte Wettbewerbs'» 
Wirtschaft auf, wenn auch nicht vermöge staatlicher, sondern infolge 
privatwirtschaftlicher Organisierung. 

Diesen Tendenzen des sozialen Lebens entspricht eine grundlegende 
Veränderung in der Verwaltung wirtschaftlicher Angelegenheiten. Neue 
■Gesetze und Verordnungen aller Art setzen neue Beamtenkörper vor- 
aus, nicht nur eine Vermehrung der bestehenden Posten, sondern ganz 
■neue Stellen, die mit besonders geschulten Kräften zu versehen sind. 
Dies gilt von den obersten bis zu den tiefsten Stellen. Neue Mini*- 
sterien sind entstanden, wie das Ministry of Labour, das dem Handels- 
ministerium abgezweigt werden mußte, als die Anforderungen der Ar« 
beitergesetze sich häuften, neue Beamtenstellen werden dauernd ge- 
schaffen, wie z. B. die Small Holdings Commissioners, die Poor Law 
Commissioners oder Insurance Commissioners. Daß diese Anforderung 
gen für ein Land, das bewußt sich vom Beamtenstaat fortentwickelt 
hatte, besonders schwierige waren, liegt auf der Hand. Eine besondere 
Kommission, die Civil Service Commission, wurde in dem zweiten Jahr-* 
zehnt des neuen Jahrhunderts berufen, um die Mittel der Beamten- 
vermehrung und die Wege zur Verbesserung des Beamtenstandes zu 
prüfen. 

Diese Verbeamtung des wirtschaftlichen Englands war natürlich 
ebenso neu wie das Wiederauftauchen von staatlichen oder gemisch- 
ten Ausschüssen in allen Zweigen des wirtschaftlichen Lebens. Man 
hat die Regierung. Karls L eine Regierung durch Ausschüsse (Com- 
mittees) genannt. Die heutige Entwicklung der englischen Wirtschafts- 
verwaltung gleicht diesem Verwaltungssystem auf das getreueste. Kaum 
finden wir mehr ein Gebiet der Wirtschaft, in welchem nicht solche 
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Ausschüsse eine führende Rolle spielten. In der Landwirtschaf t haben 
^ir die Small Holding Committees der Grafschaften und Gemeinden, 
in der Arbeiterfrage die Work Committees, die sich wieder in die ver- 
schiedensten UnterausschOsise zergliedern und solche neben sich haben: 
wie etwa Shop Stewards Committees, Trade Committees, Weif are Com- 
mittees, Women's Committees usw., wir haben die Insurance Com- 
mittees, die Local Pension Committees des Gesetzes für Invaliditäts- 
fürsorge, die Poor Law Committees und unzählige andere mehr. Wäh- 
rend sich aber einerseits das Bestreben geltend macht, die brennenden 
Fragen der einzelnen Wirtschaf tsgebiete durch eine dezentralisierte Or- 
gjuiisation zu lösen, die freilich dem früheren lokalen und selbstherr- 
lichen „Selfgovernment" immer unähnlicher wird,, besteht andererseits 
die Tendenz, eine Stärkung der zentralen Instanzen gegenüber den lo- 
kalen herbeizuführen, insbesondere da, wo diese, wie z. B. in der 
Landwirtschaft, durch ihre Zusammensetzung einen stark passiven oder 
obstruktiven Charakter gegenüber angestrebten Verwaltungsmaßnah- 
men zur Schau tragen. 

So ist in den Small Holdings-Gesetzen der letzten Zeit die Stellung 
des früher recht unbedeutsamen Landwirtschaftsministeriums (Board 
of Agriculture) wesentlich gestärkt worden, so erklärt sich die Bestre- 
bung, den lokalen Behörden die Ausführung der Arbeitslosengesetze 
zu nehmen und diese „einer nationalen Behörde mit neuen Prinzipien 
und mit einem neu zu schaffenden Verwaltungsapparat zu übertragen", 
so auch die Bildung eines Arbeitsministeriums; schon werden weitere 
Wünsche laut, wie z. B. die Schaffung eines National Works Depart- 
ment, das die Anregungen und Maßnahmen zur besseren Ausnützung 
bisher ungenutzter oder mangelhaft ausgenutzter Produktivkräfte ver- 
werten soll. Der Krieg und alles, was mit den sogenannten Fragen 
des Wiederaufbaus zusammenhängt, hat naturgemäß die Sphäre staat- 
licher Einmischung in das bisher unberührte Gebiet des Wirtschafts- 
lebens noch wesentlich gesteigert, vor allem aber auch die dem Eng- 
länder innewohnende Abneigung gegen diese Einmischung abge- 
schwächt, und das bisher unbedingte Gefühl, daß jede Bürokrati- 
sierung des Wirtschaftslebens das größte Übel und eine unausbleib- 
liche Katastrophe bedeute, verringert. Gewiß sind während des 
Krieges viele staatliche Einrichtungen geschaffen worden, die man le- 
diglich als notwendiges Obel betrachtete und gegen deren Beseitigung 
m^n nicht früh genug seitens der Interessenten vorgehen zu müssen 
glaubte, so z. B. in der Schiffahrt, die ja ganz unter behördliche Kon- 
trolle genommen wurde^ in der staatlichen Verwaltung der Mühlen: 
(durch die Flour Mills Order von 1917) oder die Kohlenkontrolle nach 
Beendigung der Feindseligkeiten. Aber gerade am Beispiel der tetZiteren 
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und den sich aus ihrer versuchten Beseitigung ergebenden Schwierig-* 
keiten kann man ersehen, daß einzelne Kreise dieses System miiide-^ 
stens so stark zum Schild ihrer gemeinwirtschaftlichen, bürokratisch-* 
organisatorischen Bestrebungen machten, wie andere es als lediglich 
der Not der Zeit zugeschrieben haben wollten und über das Ober- 
handnehmen des „red Tape" (grünen Tisch)-Systems sich entrüsteten.- 
Von diesen Kriegs-NotmaBnahmen und Organisationen aber ganz abge-» 
sehen, gibt es auch Einrichtungen behördlicher Art oder halbbehörd- 
lieber Art, die sich als dauernde Folgeerscheinung der Kriegserfahrun- 
gen und Friedenserfordernisse erhalten werden. 

Dahin gehört z. B. die im Jahre 1917 begründete British Trade 
Corporation. Hier handelt es sich um eine Institution, die ihrem 
Statut nach britischen Gesdiäfts- und Industrieunternehmungen Rat und 
finanzielle Hilfe erteilen und ganz allgemein die Entwicklung von Handel;, 
Gewerbe und Geschäft fördern soll. Diese Organisation wurde auf pri- 
vatwirtschaftlicher Grundlage mit einem Kapital von zunächst 
10000000 ^ gegründet. Die Korporation wird sich vor allem auf die 
Vermittlung und Finanzierung überseeischer Geschäfte erstrecken, ohne 
selbst als Wettbewerber aufzutreten. Die größten englischen Banken 
haben sich mit Kapital an ihr beteiligt. Neben den rein geschäftlichen 
Funktionen wird die British Trade Corporation aber auch eine Tätigkeit 
ausbilden, die bisher in England nicht systematisch organisiert war. 
Sie wird in weitestem Umfange Nachrichten, Erfindungen und An- 
regungen aller Art ihren Mitgliedern und der Geschäftswelt übermitteln; 
„Es gibt bisher", so schrieb der Prospekt der Korporation im Jahre 
1917, „keine große britische Finanzinstitution, die eine Abteilung oder 
tiberhaupt eine Organisation besäße, in welcher die neuen Ideen oder 
Erfindungen studiert und untersucht werden können, besonders solche 
Pläne oder Entwicklungen, die zunächst auf ihre geschäftliche Ver^er- 
tungsmöglichkeit und Reife hinsichtlich ihrer öffentlichen Rentabilität 
geprüft werden müssen. Die Korporation will diese Tätigkeit zu einem 
besonderen Zweige ihrer Aufgaben machen und ein vermittelndes Glied 
zwischen der britischen Industrie und den britischen Kapitalisten wer<- 
den, Sie will die Führung bei der Bildung von Syndikaten übernehmen, 
soweit sie sich mit vielversprechenden und wichtigen Geschäften be- 
fassen, und sie will sich mit anderen Bank- und Finanzunternehmuh- 
gen verbinden, soweit diese an solchen Unternehmungen sich beteiligen 
wollen." In dem amtlichen Bericht, welcher der Gründung dieser In- 
stitution voranging, wurde ausdrücklich als Richtlinie festgestellt : „daß 
die Einrichtung, ohne unmittelbar der Kontrolle der Regierung zu unter- 
stehen, so viel behördliche Anerkennung wie irgend möglich emp*» 
fangen sollte." 
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Man erkennt, daß auch auf dem Gebiete der geschäftlichen Initiative 
und des kaufmännischen Wagemuts, das bisher in England stets als 
eine besondere Domdne der freien Entschlußkraft und der persönlichen 
Qualität des Unternehmers angesehen wurde, ein organisatorischer 
Hilfsapparat eingestellt worden ist, der auf hälbbehördlichem Wege 
zustandebringen soll, was früher dem Einzelnen überlassen blieb. Audi 
diese Entwicklung ist— wenn man von dem besonderen Ansporn im-^ 
perialer Ideen, wie sie der Weltkrieg mit sich brachte, absieht — eine 
Folgeerscheinung der gewaltigen Steigerung des Kapitalbedürfnisses 
der einzelnen Unternehmung und der Notwendigkeit, großkapitalisti^ 
sehe Transaktionen über See sofort mit einem Aufwand von Geld^ 
mittein durchzuführen, die der Einzelne oder die einzelne Bank oder 
Unternehmung für sich allein nicht zu leisten vermag. Auch hier tritt 
also an die Stelle des Einzelvorgehens das organisierte mit staatlicher 
Hilfe. Auch hier ist Konzentration und Organisation der Interessen auf 
einer breiten gemeinsamen Basis an die Stelle der Einzelunternehmung 
gerückt, die „auf eigene Faust", im kleinen, aber unabhängig, arbeitet; 
auch hier hat sich das Gesicht des britischen „Geschäfts" geändert,, 
nicht zuletzt angeregt durch die Entwicklung des großbankmäßigen 
Kreditsystems in Deutschland, das vielfach in den Erörterungen über die 
Bank oder Trade Corporation als Beispiel herangezogen wurde. 

Noch ein letztes Gebiet sei genannt, um zu zeigen, wie sehr der Wirt- 
schaftsstaat des zersplitterten Wettbewerbs einem organisatorisdi- 
systematisch aufgebauten Wirtschaftsstaate zu weichen beginnt. Das 
Nachrichtenwesen war gewiß bisher überall, besonders in Eng- 
land, eine, wenn wirtschaftlich betrachtet, private Angelegenheit des 
einzelnen Geschäftsmannes, eng behütet vor den Blicken seiner Kon- 
kurrenz. Ein Nachrichtendienst, der nicht den Charakter der „diskre- 
ten", eben nur für den einzelnen bestimmten Vermittlung wichtiger Er- 
eignisse der Geschäftswelt enthielt, würde für völlig überflüssig ge- 
halten worden sein. Soweit er seine Kenntnisse nicht aus den in Eng- 
land ja sehr zahlreichen Fachblättern schöpfte, glaubte der englische 
Geschäftsmann keine anderen Nachrichten 2u benötigen, als diejenigen» 
welche ihm im geschlossenen Brief auf den Schreibtisch flogen oder 
ihm durch seinen vertrauten Agenten zugingen. Erst neuerdings hat 
sich der Ruf nach einer behördlichen Förderung des Nachrichtenwesens 
Bahn gebrochen. Ein eigens dafür geschaffenes Amt hat diese Auf- 
gabe übernommen, das Board of Trade Department of Commercial 
Intelligence. Auch hier ist die besondere organisatorische Arbeit schon 
im Jahre 1900 einem Aüssdiuß, dem Advisory Committee dieser Abtei- 
lung, übertragen worden, dessen Funktionen heute sogar zum Teil 
über die reine Beratung des Handelsministeriums hinausgehen. Die 
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Nachrichtenbeschaffung selbst erfolgt durch besondere Trade Com*- 
missioners (Handelskommissare), Handelskorrespondenten und die- 
Konsuln. Die Nachrichten beziehen sich auf Geschäftsmöglichkeiten' 
für britische Unternehmer und Kauf leute, Zolltarife, Submissionen frem- 
der Staaten oder Kolonien usw. Regelmäßige Nachrichtenübermittlun«- 
gen werden unterschieden von besonders vertraulichen Mitteilungen^ 
an einzelne Interessenten. So wurden z« B. im Jahre 1913 als Reflek-^ 
tauten für solche Nachrichten 1500 Fh'men auf einem besonderen Re^ 
gister vermerkt, deren Zahl bis 1915 schon auf 3000 gewachsen war». 
Anfragen schriftlicher oder persönlicher Art wurden in einer Höhe von^ 
16488 im Jahre 1912 beantwortet, im Jahre 1915 hatte diese Ziffer 
sich bereits mehr als verdreifacht. Es kann also dieser Einrichtung 
sicherlich nicht das Bedürfnis abgesprochen werden. Auch hier ist 
eine Organisation im Werden, die noch vor zwei Jahrzehnten den Trä* 
gern des britischen Geschäftsmanchestertums ebenso zwecklos, ja lächer-» 
lieh erschienen wäre, wie die systematische Vorbildung der Geschäfts- 
leute in Handelshochschulen oder sonstigen Wirtschaftsakademien. 

Man fasse alle hier geschilderten Tendenzen der „Organisation" einer 
bisher auf den ausschließlichen Wettbewerb aller gegen alle ausge- 
richteten Wirtschaft zusammen, ob nun diese Organisation als Staat-» 
lieh oder gewerkvereinsmäßig oder als Ausfluß der Konzern« und. 
Trustbildungen im einzelnen anzusehen ist, — es bleibt das Bild einer 
sich neu gestaltenden englischen Volkswirtschaft, eines sich neu ge-^ 
staltenden sozialen Staates. Ein Staat, der immer stärker zur Verbe- 
amtung und Bürokratisierung gedrängt wird, der die großen allge- 
meinen Fragen der Wirtschaft durch zentrale Verwaltungsorgane zu> 
regeln sucht, deren Vertreter wieder in unzähligen Ausschüssen und 
Unterausschüssen in die bisher sich selbstregierenden Lokalinstanzen^ 
eindringen, ein Staat, in welchem die Arbeiterfrage auf Grund eines gro- 
ßen organisatorischen Ausschuß- oder Räteapparates gelöst wird^ 
dessen Bestimmungen und Beschlüsse die Funktionen des Unternehmers, 
als Fabrikleiters immer stärker begrenzen, ein Staat der Zwangsver- 
sicherung und der Arbeitslosenfürsorge auf Grund öffentlicher Zu- 
schüsse, ein Staat, der Minimallöhne festsetzt, der in das Grundeigen- 
tum mit starker Hand eingreift und Enteignung und Zwangspacht de- 
kretiert, ein Staat, der in schützend-fördernder Weise Kredit- und ge- 
schäftliches Nachrichtenwesen durch eigene öffeatliche oder halböffent- 
liche Instanzen zu beeinflussen sucht, ein Staat, in welchem, ohne Wi- 
derstand zu finden, große industrielle Monopolorganisationen er- 
wachsen und die Preise und Produktionen unter Ausschaltung des- 
Wettbewerbsprinzips zu regulieren suchen, ein solcher Staat scheint 
weit von demjenigen sich entfernt zu haben, dessen Ursprung einst 
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Cromwell legte, und der durch mehr als zwei Jahrhunderte des 
ökonomischen Liberalismus die besondere Eigenart der britischen 
Wirtschaft zu kennzeichnen schien. 

Naturgemäß spiegeln sich diese Veränderungen fundamentaler Art 
an einer Umgestaltung der wirtschaftspolitischen Parteipro^ 
:gramme, denen sie ja zum Teil wiederum ihre Fortentwiclilung und 
Beschleunigung verdanken. Der alte manchesterlidie Liberalismus hat 
abgewirtschaftet. An die Stelle der Altliberalen im englischen Parla- 
mente sind die Radikalen (Radicals) getreten, die — an ihrer Spitze 
Lloyd George — für eine Umformung des Wirtschaftslebens nach Ge- 
sichtspunkten sozialer Art, den Beamtenstaat, die behördliche Kontrolle 
des Wirtschaftslebens usw. eintraten und deren Grundsätze — vor dem 
Weltkriege — nur noch das Freihandelsprinzip von den alten Partei- 
gängern, wie etwa John Bright oder Gladstone es gewesen waren, mit- 
nahmen. Die Konservativen dagegen (Unionists) sind es heute, die an 
den liberaeln Ideen festhalten, deren Entstehung ihre Vorfahren, viel- 
fach bis in die 70 er und 80 er Jahre hinein bekämpften. Von ihnen wird 
der Fortbestand des Wettbewerbsystems gefordert, freier Spielraum f uo* 
den Einzelnen verlangt, die Staatseinmischung abgelehnt. So sind in dem 
für die innere englische Wirtschaftspolitik so entscheidenden Budgetjahre 
1909/10 viele hervorragende Altliberale in das Lager der Konservativen 
abgewandert, weil sie dort — übrigens trotz des Schutzzollprogramms! 
— die alten Grundanschauungen besser vertreten zu sehen glaubten 
als im „Sozialismus" der Linken. „Dieses Budget", so schrieb im Jahre 
1909 Lord Rosebery, „nennt sich eine liberale Maßnahme. Wenn dem 
:so ist, so kann ich nur sagen, daß es ein neuer Liberalismus ist und nicht 
derjenige, welchen ich unter höheren Auspizien kennengelernt habe und 
betätigen konnte, unter demjenigen, der nicht nur der größte Liberale 
Englands war, sondern auch sein größter Finanzmann: ich meine Glad- 
stone. Was nach meinen Grundsätzen an ihm das Schädlichste ist, das 
ist der Angriff auf die Freiheit. Wir Antisozialisten glauben an den Auf- 
bau des Staates durch das Individuum." Wie im allgemeinen die Prin- 
zipien der Konservativen oder der Tory Free Traders, wie sich die Alt- 
liberal-Konservativen auch nannten, von dem neuen Sozialliberalismus 
•abwichen, so auch auf den einzelnen Gebieten. Lord Hugh Cecil z. B. 
bekämpfte im Jahre 1912 in seiner Schrift „Conservativism" die neuen 
Ideen der Armen- und Arbeitslosenfürsorge, wie wir sie oben schil- 
derten. Es sei wohl möglich und bedauerlich, so führte er aus, daß Leute 
^,ohne ihr Verschulden" in Armut und Not gerieten, aber hieraus dürfe 
nicht vom Standpunkt der „Gerechtigkeit" die Forderung erhöben 
Averden, daß der Staat für sie zu sorgen habe. „Der grausame Staat, 
der jemanden verhungern lasse, habe ihm nichts Schlimmes zugefügt. 
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Der Staat habe sich niemals dazu verpflichtet, Leute vor dem Ver- 
hungern zu bewahren." Es mag richtig sein» daß vom Standpunkte 
desjenigen Staatsbegriffs, den Lord Hugh Cecil im Sinne hat, die Sozial« 
f ürsorge in der Tat „nur eine Angelegenheit der nationalen Liebestätig- 
keit, Dankbarkeit oder bloßer Schicklichkeit" sein kann. Es fragt 
sich nur eben, ob jener Staatsbegriff sidi nicht im Laufe der Zeit grund- 
legend geändert hat. Ja, es ist gerade das Bedeutsame, daß die neuen 
wirtschaftspolitischen Gegensätze im tiefsten Kerne auch auf eine 
völlig andere Einstellung gegenüber den staatspolitischen und staats- 
philosophischen Auffassungen und Fragestellungen hinauslaufen. 

Dieselben wirtschaftspolitischen Umgestaltungen haben nun auch zu 
bedeutsamen ideellen Tendenzen gefuhrt. DerDissent scheint die alten 
individualistischen Wirtschaftsideale völlig aufgegeben zu haben. Die 
beste Einführung zur Kenntnis der heutigen nonkonformistischen Ideen 
ist auch hier die Schrift von Lloyd George „Bessere Zeiten", in der als 
einer Sammlung von Reden aus allen Gebieten des neuen Liberalismus 
auch die kirchliche Frage erörtert wird (Free Churchmen and theHouse 
of Lords. London 1910). Der Dissent, einst der Begründer nicht nur 
des geistlichen, sondern auch des weltlichen Independentismus, steht 
jedenfalls heute als Vorkämpfer der neuen sozialen Organisation da. 
Aber auch in der englischen Staatskirche ist eine breite Strömung 
vorhanden, welche energisch den sozialen Staat vertritt. Interessant ist 
In dieser Hinsicht alles, was der bekannte Bischof von Oxford, Dr. Gore, 
seinerzeit in den Ausschußberichten der Konvokation von Canterbury 
sagte, Berichte, die sich mit „der moralischen Auffassung der Kirche 
über wirtschaftliche Angelegenheiten" befaßten. Da heißt es z. B.: 
.»Kaum jemand kann eine Rückkehr zu dem System des Laissez-Faire 
befürworten, das den Fabrikgesetzen voranging. Der einzelne Christ 
ist auch Bürger. Als Bürger muß er sidi auch mit volkswirtschaft- 
lichen Dingen befassen und seinen Anteil am öffentlichen Leben sucäien^^ 
Deshalb muß er das bestehende Gesetz in seinen Bemühungen, die tat- 
sächlichen Methoden der Reichtumsgewinnung zu unterbinden, unter- 
stützen.'* Hier und in weiteren Ausführungen des Bischofs haben wir 
einen Sozialismus von der Kanzel, der den alteingebürgerten Ideen des 
Engländers von den rein privatwirtschaftlichen (neben rein karita- 
tiven) Aufgaben des Einzelnen zu Leibe geht und ein öffentliches Be- 
tätigen des Einzelnen mit deutlichem Hinweis auf die Entwicklung 
des Beamtenstaates fordert. Zwar ist nicht zu verkennen, daß sich 
inneiiialb der Church of England auch Bedenken gegen diese Auf- 
fassung geltend machen. So meinte bald darauf Archdeacon Cuniiing- 
ham (der bekannte Historiker und Professor) in einem Protestbrief, 
daß man als gläubig:er Christ sehr versdiieden über die Art der sozialen 
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Reform denken könne, und „daß der Glaube an die Überlegenheit des 
Beamtentums gegenüber dem Privateigentum unter staatlicher Auf«^ 
sieht" keineswegs ein Teil des christlichen Glaubens sei. Aber auct^ 
er betont, daß heute die große individualistische Bewegung des Puri^ 
tanismus sich ihrem Ende nahe und daß damit die anglikanische Kirchs 
wieder die Möglichkeit erhalte, diejenigen ihrer Einflüsse geltend zu 
machen, in denen sie der Puritanismus gelähmt habe. Charakteristisch 
für die soziale Auffassung des erwähnten Berichtes von Canterbury 
ist der Ausspruch: „Wir haben zu viel vom Rechte des Eigentums ge-^ 
hört," ein Satz, gegen den sich im 17. und 18. Jahrhundert die Dissenters 
mit den Waffen des Geistes und des Schwertes gewandt hätten, und 
der noch vor Jahrzehnten bei der Mehrzahl der englischen Politiker 
Erstaunen und Entrüstung erregt haben würde. Es wird na* 
türlich viel darauf ankommen, ob die staatskirchliche Geistlichkeit ihren 
neuentdeckten Sozialismus auch in die Tat umzusetzen gewillt sind^ 
oder ob sie auf die ihnen besonders nahestehenden Kreise des Hoch- und 
Landadels und überhaupt der ländlichen Gesellschaft Rücksichten waN 
ten lassen muß; denn hier würde sie mit einer Annäherung an die so^ 
zialen Wirtschaftsideale der radikalen Politiker und des Staatssozialis-^ 
mus natürlich auf heftigen Widerstand stoßen. 

Auch auf dem Gebiet des Bildung swesens scheint das. Ideal einer 
völlig schrankenlosen Erziehung mit möglichst großer Erweckung des 
individuellen Selbstverantwortlichkeitsgefühls und der praktischen Le- 
bensführung zu verblassen. Hatte noch Matthew Arnold das englische 
System des praktischen Unterrichts (neben den verknöchert-humanisti- 
sehen Institutionen eines Eton, Ceunbridge oder Oxford) gegeißelt undi 
es als „mentale Gymnastik" bezeichnet, „die deshalb als so wertvoll 
gilt, weil sie nichts Bestimmtes lehrt", so dringt heute in England mehr 
und mehr die Auffassung durch, daß die systematische, grundsätzlich 
vfestgelegte Lern- und Lehrmethode, die gerade eine Ausbildung „ad 
hoc", eine Zurichtung des Schülers auf bestimmte praktische Lebens- 
zwecke ablehnt und einer Verbreiterung der Allgemeinbildung zustrebt> 
das Wünschenswerteste sei. Man hat anerkennen müssen, daß der Kauf- 
mann nicht nur durch bloße Kurse der Handelstechnik und Handels- 
betriebslehre zu unterrichten ist und den Schwerpunkt seiner Tüch- 
tigkeit erst durch die individuell-empirische Praxis gewinnt, sondern 
daß Bildungsstätten, wie die Handelshochschulen, einen allgemeinen 
Fonds des Wissens und der Kenntnisse legen, der gerade dem tüchtig- 
sten Geschäftsmanne später seine Stellung in jedweder Lage zu er-^ 
leichtern vermag. So sind zahlreiche solcher Institute in den englischen 
Großstädten (London, Manchester, Leeds, Liverpool, Birmingham) ent-; 
standen. Man hat erkannt, welchen Wert die technische Hochschule 
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gegenüber der bloß experimentativen Ausbildung in technischen Be^ 
trieben oder untergeordneten Aiistalten hat, man erkannte den Einfluß 
der wissenschaftlichen Forschung in Deutschland auf die Entwidmung 
ganzer Industrien, wie in der chemischen und elektrischen Industrie. 
Kurzsichtig wäre es, das Bedürfnis nach systematisch-akademischer 
Ausbildung als etwas spezifisch „Deutsches", das Prinzip der experi- 
mentativen Ausbildung als etwas speziell Englisches hinzustellen. Man 
wird vielmehr begreifen müssen, daß die zunächst auf bloße Entfal- 
tungstendenzen ausgerichtete Entwicklung des modernen Kapitalismus 
in dem individualistisch geschulten britischen Unternehmertum und 
dem empirischen Erfindergeist die bestmöglichen Stützen fand, und 
daß erst seit dem Ende des 19. Jahrhunderts, als die Grundlagen gelegt 
waren und der Ausbau und die Verbreiterung der vorhandenen Kräfte 
zur Losung wurden, als gewissermaßen das Zeitalter der großkapita- 
listischen „Organisation" begann, Eigenschaften der Methodik und 
Systematik, der Verwaltungskunde und des wissenschaftlichen Geistes 
vermißt wurden, für die Deutschland dank früher Traditionen das er- 
forderliche Rüstzeug mitbrachte. Mit den wechselnden Vorbedingungen 
der wirtschaftlichen Entwicklung mußten die Anforderungen an Bildung 
und Fortbildung der Wirtschaftssubjekte wechseln, und sicherlich wäre 
viel Pionierarbeit über See ebensowenig ohne den wagemutigen Cha- 
rakter des individualistischen Geschäftsmannes oder Kolonisten ge- 
leistet worden, wie später die organisatorische Ausnützung vieler Ge- 
legenheiten und die Eroberung von Märkten im Nebeneinander mit an- 
deren Wettbewerbern dem erlernten Geschick und der sprachlichen 
Bildung der Deutschen leichter wurde als dem Briten. 

Auch die kirchlichen Kreise in England unterstützten die Versuche, 
neue soziale Ziele in das Bildungswesen hineinzutragen. „Es gab eine 
Zeit," so schreibt wiederum Cunningham, „als Individualismus Mode 
war und man blind an den Wettbewerb glaubte. Damals war Zweck 
aller Erziehung, Jungen und Mädchen heranzubilden, welche imstande 
sein sollten, „vorwärts zu kommen" und ihre Wettbewerber hinter 
sich zu lassen. In der neuen Reaktion gegen Individualismus und Wett- 
b>ewerb hat sich eine andere Anschauung offenbart. Man hat befür- 
wortet, daß das Kind nicht nur erzogen werden soll, seinen eigenen 
Weg zu machen, sondern daß ein Pflichtgefühl nicht minder in ihm zu 
erwecken sei." Auch im Erziehungswesea erscheint also das „Faust- 
kampf'-Prinzip gegenüber dem Prinzip der Ertüchtigung im Sinne ge- 
meinschaftlich-sozialer Aufgaben zurückzutreten. 

Haben so die Entwicklungstendenzen des neu entstehenden „sozi- 
alen Staates" zu einer parteipolitischen Umformung und zu neuen 
wirtschafts- und kulturideologischen Richtungen geführt, so bleibt die 
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große Frage noch offen, welchen Einfluß sie auf die soziologisdie 
Struktur des Inselreiches ausüben werden. Der soziologische Ausdruck 
des politischen und ökonomischen Liberalismus ist die „Mittelklasse" 
gewesen. Sie hat diesen Liberalismus im 17. Jahrhundert geschaffen, 
sowie der einmal geschaffene ihr wiederum eine inuner breitere Basis 
im Laufe der Jahrhunderte gegeben hat. Noch heute gilt von der eng- 
lischen Mittelklasse, was einst Matthew Arnold so treffend zusammen- 
faßte: „Unsere Mittelklasse, der große Vertreter von Handel und Dis- 
sent, mit seinen Maximen: Jeder für sich im Geschäft, jeder für sich in 
der Religion, haßt eine mächtige Verwaltung, welche mit diesen Ma- 
ximen in Konflikt geraten könnte." 

Da die Arbeitermasse bisher mehr oder weniger unpolitisch war, 
liberal wählte und ihre großen Kämpfe stets mit Nachdruck als rein 
wirtschaftliche ausgefochten hat, so sah sich die Mittelklasse seit dem 
Zusammenbruch der ländlichen Vorherrschaft durch die Reformbill im 
Jahre 1832 und den Sturz der Getreidezölle im Jahre 1846 kaum durch 
eine wirklich gefährliche politische Klasse bedroht. Erst die neuen 
sozialistischen Tendenzen, die tief in die Interessen gerade des Mittel- 
standes eingreifen — und zwar sowohl, wenn man sie als Steuerzahler, 
wie wenn man ihre wirtschaftspolitischen Prinzipien betrachtet — , 
schaffen einen sdiarfen Gegensatz zwischen Mittelklasse und Arbeiter- 
klasse auch im politischen Sinne. Es wird sich zeigen müssen, inwie- 
weit diese moderne englische Arbeiterbewegung der Works Committees 
auch eine politische Neuorientierung der englischen Arbeiter mit sich 
zieht und die Arbeiterfrage aus dem rein wirtschaftlich-gewerkvereins- 
mäßigen Fahrwasser in die weit unruhigere Strömung des politischen 
Lebens hinüberzieht. Entsteht dann der neue soziale Staat, der sidi auf 
Beamtentum und Staatsverwaltung einerseits, auf eine politisch einfluß- 
reiche, ja maßgebende Arbeiterklasse andererseits aufbaut, dann wird 
die politische Stellung der Mittelklasse ebensosehr erschüttert werden 
wie das wirtschaftliche System, das sie vertrat und dem sie ihre Macht- 
stellung zwei Jahrhunderte lang verdankte. Vielleicht wird ein Teil 
derselben Anschluß an die Bewegung „von unten" finden, wie sich ja 
schon die Ansichten des Dissents seit den Zeiten Matthew Arnolds 
wesentlich modifiziert haben, vielleicht wird der andere Teil Anschluß 
an die Tory-Liberalen suchen und so die Mittelklasse als politischer 
Einheitsbegriff zerfallen. Hier ist noch alUes im Werden. 
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14. Das Wiedererwachen des Schutzzollgedankens und englischer 

Freihandel 1906. 

Literatur: Vor allem: v. Schulze-Gaevernitz, Britischer Imperialismus. — 
Hermann Levy, Die treibenden Kräfte der englischen Schutzzollbewegung. 
1911, — Meyer, Hettner s. S. 1. — Report of The Dominions Royal Com- 
mission. 1918. — Final Report of the Committee on Commercial and In- 
dustrial Policy after the War. 1918. — Kirkaldy s. S. 98. — Hermann Levy, Die 
neue Kontinentalsperre. 1915 und Der Sinn des U-Bootkrieges nach einem Jahr 
der Seesperre. 1918. — Die Berichte der Tariff Commission. 1906. — Report on 
the Supply of Food and Raw Material in Time of War. 1906. — Brougham Vil- 
liers s. S.116. — Dazu verschiedene Nummern der Labour Gazette für 1920/21. 

Ein wesentliches Merkmal in dem Gesamtbilde der neubritischen 
Wirtschaftstendenzen haben wir bisher unberilcksichtigt gelassen, weil 
es einer besonders eingehenden Schilderung bedarf. Es ist der wieder- 
erwachende Schutzzollgedanke. 

Es ist sicherlich kein Zufall, daß in einer Entwicklung der Wirtschafts- 
politik, welche so bewußt und auf den mannigfachsten Gebieten von 
dem System des Wettbewerbes und der freien Verfügung des Einzelnen 
abrückt und einem System der Organisierung, der Staatseinmischung 
und behördlichen Fürsorge Platz macht, auch die Handelspolitik einen 
Richtungsumschwung erlebt, der wieder von der Freihandelsidee fort- 
führt und sich auf modemer Grundlage altmerkantilislischen Zielen und 
Methoden nähert. Freilich, hiermit soll nicht gesagt sein, daß dieser Ge- 
danke irgendwie in positiver Gestalt in der englischen Schutzzollbe- 
wegung eine Rolle spielt oder gespielt hat, daß der Bruch mit dem 
Freihandel etwa als Forderung des neuen Wirtschaftsstaates der Or- 
ganisation verlangt worden wäre. Im Gegenteil! Die Befürworter des 
modernen Sozialstaates — - etwa Lloyd George — sind ja zunächst die 
stärksten Anhänger des Freihandels geblieben, während es die Kon- 
servativen waren, die den Schutzzollgedanken nährten. Aber man wird 
sagen dürfen, daß in einer Zeit, die nicht auf so mannigfachen Gebieten 
zu einer Revision manchesterlicher Ideen und einer Umformung der 
freien Wirtschaft nach organisatorisch -behördlichen Gesichtspunkten 
geführt hätte, auch die neumerkantilistische Propaganda für die Wie- 
dereinführung einer tief in jedes Wirtschaftsgebiet eingreifenden 
staatlichen Handelspolitik von vornherein weit weniger Erfolg ver- 
sprochen hätte als in einer Zeit der oben geschilderten Revision der 
liberalen Wirtschaftsprogramme auf anderen Gebieten. 

Wenn man also das Wiedererwachen des Schutzzoilgedankens in 
England, wie es seit zwei Jahrzehnten etwa vor dem Weltkriege zu 
bemerken war, vom Standpunkt epochemäßiger Veränderungen der 
Wirtschaftsverfassung betrachtet, wird man es sicherlich in das Ge- 
samtbild der neubritischen Wirtschaftspolitik einreihen müssen. Die 
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praktischen Erwägungen und Motive dieser Bewegung sind freilich 
so mannigfach und so wechselnd gewesen, daß dieser Allgemeinge- 
danke bei d€r tatsächlichen Schilderung derselben ganz zurückzutreten 
hat. Hier handelt es sich um Strömungen, welche mit der prinzipi* 
eilen Umformung der englischen Wirtschaftsverfassung nichts zu tun 
haben, sondern aus Teilgebieten und Sonderbestrebungen derselben 
hervorgegangen sind. Drei solche Gebiete sind zu unterscheiden, je 
nachdem der Schutzzollgedanke sich als Ausfluß neuer kolonialpoli- 
tisch-imperialistischer Wirtschaftswünsche ergeben hat oder als eine 
Agitation rein englischer Schutzzollinteressenten oder als ein Mittel 
der Vorsorge in Kriegszeiten. 

a) Die kolonialpolitisch-imperialistische Seite 

des Schutzzollgedankens. 

Auch die kolonialpolitische Triebfeder des englischen Schutzzolige- 
dankens, d. h. der Ruf nach einem britischen Zollverein oder einem 
handelspolitischen System, das die Kolonien auf dem Markte Eng- 
lands, England auf dem kolonialen Markte bevorzugt, hängt auf das 
engste damit zusammen, daß England im letzten Drittel des 19. Jahr- 
hunderts von dem beherrschenden Faktor auf dem Weltmarkt zu 
einem der beherrschenden Faktoren wurde. Es schien vielen der ein- 
flußreichsten und klügsten Politiker Englands, wie dem eigentlichen Be- 
gründer der neuen Schutzzollbewegung, Joseph Chamberlain, später 
Männern wie Arthur Balfour und Bonar Law, kein wirksameres Mittel 
denkbar, um Großbritanniens Einfluß gegenüber seinen neuen Kon- 
kurrenten Deutschland, Amerika und Japan auf dem Weltmarkte zu 
stärken, als eine innigere Wirtschaftsgemeinschaft zwischen Mutter- 
land und Kolonien anzubahnen. Hier scheinen sich unermeßliche Gren- 
zen für das britische Wirtschaftsimperium aufzutun. Wie sehr diese 
ziffernmäßigen Lockungen auch noch heute eine Rolle in dieser Frage 
spielen, zeigt die Tatsache, daß der unlängst erschienene Endbericht 
eines unter Lord D'Albernon tagenden Ausschusses, der sogenannten 
Royal Dominions Commission, die Größenverhältnisse eines geeinten 
großbritischen Wirtschaftsgebietes mit dem Reiche des alten Roms 
vergleicht und feststellt, daß das neue britische Weltreich In seiner 
Flächenausdehnung dieses um das Fünffache übertreffen würde. 

Bis zum Beginn der Freihandelsära im Jahre 1846 hatte ein han- 
delspolitisches Band zwischen England und seinen Kolonien bestan- 
den. Der Freihandel bedeutete naturgemäß den Fortfall der bisher in 
England bestehenden zolltariflichen Bevorzugung der Kolonien, wäh- 
rend diesen selbst als Ausgleich die völlige handelspolitische Auto- 
nomie gewährt wurde. Sie wurde von den Kolonien dahin genützt, daß 
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man die jungen kolonialen Gewerbe durch Schutzz'ölle vor der Kön^ 
ioirrenz der alten Industrieländer zu sichern suchte. In dem Maße je- 
doch, wie der britische Markt, gerade in der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts, an Ausdehnung gewann, machte sich in den Kolonien 
der Wunsch geltend, Vorzugszölle auf dem englischen Markte zu ge- 
niießen, ein Gedanke, der zum ersten Male auf der ersten britischen Ko- 
lonialkonferenz im Jahre 1887 von dem bekannten Afrikaner Hof- 
meyer geltend gemacht wurde, indem er einen Reichszuschlagszoll von 
2 o/o des Wertes auf alle Waren anregte. Derartige Vorschläge ließen sich 
aber angesichts des englischen Freihandelssystems und seiner Zolltech- 
nik, soweit eine solche überhaupt gegeben war, gar nicht diskutieren, 
wenn man nicht eine grundsätzliche Beseitigung des Freihandelssy- 
stems ins Auge faßte, von der damals noch keine Rede sein konnte. 
Es erscheint daher als ein geschickter Ausweg, wenn Chamberlain in 
einer berühmt gewordenen Rede im Canada-Club im Jahre 1896 die 
Idee des britischen Zollvereins, also Freihandel im Innern des geeinten 
Reiches, gemeinsame Zollpolitik nach außen, vorschlug. Damit war 
der Gedanke des britischen Wirtschaftsimperialismus, der Imperial Fe- 
deration, in die Debatte geworfen, um nicht wieder aus den handels- 
politischen Erwägungen der nächsten zwanzig Jahre zu verschwinden. 

Die Kolonien stellten sich freilich diesem Gedanken entgegen, weil 
ihnen an der Aufrechterhaltung ihrer Zölle gegenüber ihrem stärksten 
Konkurrenten auf industriellem Gebiete gelegen sein mußte, und be- 
harrten auf der Schaffung eines Vorzugszollsystems zwischen Mutter- 
land und Kolonien. Sie setzten die Idee in die Tat um. Schon im Jahre 
1897 schuf Kanada einen Zolltarif, der britische Waren tarifmäßig be- 
günstigte. Die anderen Kolonien folgten dem Beispiel, so Barbados, 
Neuseeland, Australien und Südafrika. Man muß bei Beurteilung dieser 
von den Kolonien als ein Zeichen besonderen Patriotismus gekennzeidi- 
neten Vorzugszölle beachten, daß häufig mit der Differenzierung des 
Auslandes gegenüber dem Mutterlande eine starke absolute Erhöhung 
der Zölle (vor allem in Australien) einherging, oder daß die Bevor- 
zugung als ein handelspolitischer Schachzug gegenüber anderen Län- 
dern benutzt wurde, wie es z. B. bei dem kanadischen Vorzugszoll 
im Jahre 1897 der Fall war, der sich gegen die Vereinigten Staaten 
richtete. Immerhin lag das differenzierende Zollsystem der Kolonien 
auf der Linie der größerbritischen Idee. Gegen den Zollverband da- 
gegen, der einen Freihandel innerhalb des britischen Reiches bedeutet 
haben würde, regten sich schwere koloniale Bedenken. 

Sicherlich wäre den Kolonien, soweit sie Nahrungsmittel und Roh- 
stoffe ausführen, die auch andere überseeische Länder an das Mutter- 
land liefern, mit einer Bevorzugung auf dem englischen Markte sehr 
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gedient, wie etwa dem Weizen Kanadas, der Wolle und der Fleisch* 
Produktion Australiens, der Baumwolle Indiens, Australiens und Süd- 
afrikas usw. Aber diese Ausfuhr ist nur eine Seite der geschäftlichen 
Entwicklung der Kolonien. Sie stehen dem Mutterlande auch als Er*- 
zeuger fertiger Waren gegenüber, deren Produktion sie durch Erzie- 
hungS" und Schutzzölle zu fördern suchen. Würden diese Zollschran- 
ken fallen, so wären sie in den meisten Fällen einer weit stärkeren 
Konkurrenz ausgesetzt als unter dem System der zwar differenzierten,, 
aber dennoch absolut hohen Schutzzölle. In überaus eingehender und 
beachtenswerter Darstellung hat diese Zusammenhänge schon G. v. 
Schulze-Gaevernitz in seinem Buche über den „Englischen Freihandel 
und britischen Imperialismus" dargetan. Besonders das Schutzzoll- 
interesse Kanadas und Australiens richtet sich gegen das Mutterland. 
Indien aber, das noch keine Handelsautonomie besitzt und eines der 
großen Freihandelsgebiete der Welt ist, strebt seit langem nach einer 
Weiterentwicklung seiner baumwollverarbeitenden Industrien, und 
zwar durch Einführung von Schutzzöllen, die sich naturgemäß, ob diffe- 
renziert oder nicht, gegen das größte Textil-Konkurrenzland der Welt,, 
das Land von Manchester, Birmingham und Leeds, richten würde. Schon 
im Jahre 1912 stand Indien mit 63 Millionen Baumwollspindeln an 
sechBter Stelle der Welterzeugungsländer; während des Krieges hat sich 
die Position der indischen Textilindustrie dadurch befestigen können,, 
daß England infolge des Frachtraummangels und der notwendigen 
kriegsmäßigen Verschiebung der Produktion in seiner Textilausfuhr 
ganz wesentlich gehindert wurde (und Britisch-Indien hatte im Jahre 
1913 allein ca. 36o/o der Ausfuhr englischer Baumwollwaren aufge^ 
nommen), was wie ein Schutzzoll auf die indische Textilbranche wirkte. 
In der Tat hatte auch die Spindelzahl schon bis 1916 sich um weitere 
300000 gesteigert, und die indische Garnerzeugung war von 625000 
Pfund im Jahre 1912 auf 722000 in diesen vier Jahren gestiegen. Indien 
hat also sicherlich kein Interesse an einem freihändlerischen Verkehr 
mit dem Mutterland, sondern lediglich das entgegengesetzte an einem 
Zollabschluß zum Schutze seiner jungen Industrie. 

Ein Land, für welches jenes Moment des eigenen Industrieschutzes 
fortfällt, ist S ü d a f r i k a. Hier besteht noch kaum ein eigenes Industrie- 
interesse. Andererseits hat aber auch Südafrika keine wesentlichen Vor- 
teile von einer Vorzugsstellung im Mutterlande zu erwarten. Denn es 
führt in erster Linie Gold und Diamanten aus, die einer besonderen 
Bevorzugung nicht bedürfen, um absatzfähig zu sein. Sollten in bal- 
diger Zeit die enorm hoch veranschlagten Kohlenschätze des Kaps und 
Natals verwendet werden (man spricht von einer Gesamtmenge von 
56 Milliarden Tonnen Kohlenvorkommen in Südafrika), dann wird eben- 
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falls eine Bevorzugung der Einfuhr in England, das ja selbst Kohlen-* 
exporteur großen Stils ist und zunächst bleiben wird, nicht in Frage 
kommen. 

In Australien wendet sich das Industrieinteresse dagegen wieder 
auf das lebhafteste gegen die britische Konkurrenz, wenn man auch die 
Hochschutzzölle durch die Einfügung von Vorzugstarifen mit einem 
„Pflästerchen" patriotischer Art zu verschönern sucht. Schulze-Gaever- 
nitz zitiert folgenden Kommentar der Schutzzölle aus einem leitenden! 
australischen Blatte: ,,Ein Vorzugsabkommen zwischen Großbritanniea 
und den Kolonien bedeutet einen steigenden Schutzzoll in Australien.: 
Die Schutzzöllner werden mit der Erhöhung der Zölle einverstandea 
seih, niemals mit der Herabsetzung. Der bestehende Tarif ist tatsächlich 
gegen den britischen Erzeuger gerichtet, und die Schutzzöllner wenden« 
alles auf, ihn noch zu erhöhen." 

Man erkennt, daß sich von den imperialistischen Bestrebungen, soweit 
sie sich auf wirtschaftliche Dinge beziehen, wohl sagen läßt, daß die 
Gedanken „nahe beieinander wohnen", daß sich aber „hart im Räume 
die Sachen stoßen". Es ist deshalb auch zu bemerken, daß die großen 
Kolonialkonferenzen, die in den letzten Jahren vor dem Kriege in Lon- 
don stattfanden, wohl meist so verliefen, daß man in gewissen Postu-- 
laten ideeller Art, stärkere Gemeinschaft zwischen Mutterland und Ko- 
lonien und dergleichen, eine laut verkündete Obereinstimmung erzielte^ 
während alle praktischen Regelungen auf einem toten Punkte ver- 
harrten. Auch der Schlußbericht des sdion erwähnten „Ausschusses/ 
über die Handels- und Industriepolitik nach dem Kriege" drückt sich« 
äußerst vorsichtig um eine eingehendere Erörterung des Problems der 
Imperial Federation herum, besonders dort, wo die Frage der eng- 
lischen Handelspolitik gestreift wird. Demgegenüber legt er in einem 
besonderen Paragraphen Nachdruck auf „Maßnahmen der Reichs-Be- 
vorzugung durch andere Mittel wie differentielle Zolltarife" und schlägt 
besonders vor, daß England für eine Reihe von Jahren einzelne wichtige 
koloniale Erzeugnisse zu einem garantierten Minimalpreise aufkaufen 
solle (wie es z. B. im Falle verschiedener australischer Metalle schon 
geschehen ist), oder daß man, wie im Falle der kanadischen Nickel- 
gewinnung, der Entwicklung kolonialer Hilfsquellen besondere finan-^ 
zielle Unterstützung gewähren möge. Auch der im Jahre 1918 ver- 
öffentlichte Schlußbericht der Dominions Royal Commission läßt das 
eigentliche Problem des Zollvereins unberührt, beschäftigt sich dagegen 
mit Vorschlägen zur Verbesserung der wissenschaftlichen Forschun- 
gen auf Gebieten, die in den Kolonien von Interesse sind, ferner mit der 
Frage der Auswanderung, der Erleichterung der Verkehrsmittel, ins- 
besondere einer Vervollkommnung der Häfen, Erweiterung der tele- 
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graphischen Verbindungen usw., endlich mit dem Problem der Ge- 
^chäftsmethoden, des Nachrichtendienstes und der Schaffung eines 
Reichs-Förderungsamtes (Imperial Development Board). 

Bei allen diesen Versuchen, den Handel zwischen Mutterland und Ko- 
lonien zu fördern, um nicht zu sagen, zu forcleren, darf nun aber nicht 
vergessen bleiben, daß dieser Handel auch ohne besonderen Zollver- 
ein ein durchaus erfreuliches Bild für England zeigt, ganz besonders, 
wenn man nicht mit den so trügerischen und den Sachverhalt häufig 
trübenden Prozentzilfern arbeitet, sondern sich die absoluten Zahlen vor 
Augen führt. Denn es ist ohne weiteres klar, daß ein so selbständig 
entwickeltes Handelsgebiet wie das der britischen Dominions sowohl 
als Käufer wie als Verkäufer auch ein Interesse an den Beziehungen 
zu den neben England erwachsenden jüngeren Industrie- und Handels- 
staaten des europäischen und amerikanischen Kontinentes haben mußte, 
und daß, wenn z. B. sich der Handel mit irgendeinem Wirtschaftszweige 
dieser Länder, sagen wir von 100 auf 300 steigerte, der Handel aber mit 
dem entsprechenden englischen Zweige von, sagen wir, 600 auf 650 
stieg, es durchaus unangebracht wäre, zu folgern, daß mit dieser 
2000/0 igen Steigerung nunmehr der englisch-koloniale Handel dieses' 
Zweiges bedroht sei! Das sind Beweisführungen, die sich feuilleto- 
nistische Zeitungsschreiber und tendenziöse Propagandisten erlauben 
mögen, die aber einer einwandfreien Beurteilung der Sachlage wider- 
sprechen, es sei denn, daß man jede Zunahme eines nicht britischen 
Handels in der Welt, ganz gleichgültig, wie dieser selbst sich ge- 
stalte, als ein Moment der Schwächung Englands betrachten wolle. 

Dies vorausgeschickt, ist festzustellen, daß die englische Einfuhr in 
den letzten zehn Jahren vor Beginn des Weltkrieges, also von 1904 
bis 1913, sich im ganzen von 551 Millionen d auf 786 Millionen £ hob. 
An der ersten Ziffer war der Wert der Einfuhr aus den britischen Be- 
sitzungen mit 120,7 Millionen, an der letzteren mit 191,5 Millionen ^ 
beteiligt. Man kann also sagen, daß die britischen Besitzungen mit 
ca. dem vierten Teile an der Gesamteinfuhr Großbritanniens beteiligt 
waren. Bei der Ausfuhr aus dem Vereinigten Königreiche sind die 
Ziffern für 1904 für die Gesamtausfuhr 300 Millionen e€> und 525 Millio- 
nen £ gewesen. An der ersteren Ziffer waren die britischen Besitzungen 
mit 112 Millionen £ beteiligt, an der letztgenannten mit 195 Millionen £. 
Machte also der koloniale Anteil am Gesamtwerte der Ausfuhr Eng- 
lands im Jahre 1904 ein wenig über ein Drittel aus, so näherte sich 
Im Jahre 1913 doch schon der Anteil einer fast 40o/o igen Beteiligung. 
Aus den genannten Ziffern ergibt sich, daß sowohl absolut wie im 
Laufe der letzten Entwicklung der koloniale Absatzmarkt für England 
und der mutterländische Absatzmarkt für die britischen Kolonien und 
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Protektorate von überaus großer Bedeutung gewesen ist. Auch von 
den Kolonien aus gesehen ergibt sich das gleiche Bild. Nach den amt- 
lichen Angaben des genannten Berichts der Royal Dominions Com- 
mission betrug die Ausfuhr der sogenannten Selfgoverning-Dominions, 
also Kanadas, Australiens, Neuseelands, der afrikanischen Union und 
Neufundlands im Jahre 1913 nach dem Mutterlande 58,9o/o der Gesamt- 
ausfuhr, nach anderen Teilen des britischen Reiches außerdem 3,3^/0, 
so daß die Ausfuhr nach nicht britischen Gebieten nur mit 33,7 o/o an 
der Gesamtausfuhr dieser Gebiete beteiligt war. Und umgekehrt: die 
genannten Kolonien bezogen 37,6 o/o ihres Einfuhrwertes aus dem Mut- 
terlande, 46,50/0 aus dem gesamten Reiche und 53,5 o/o aus nicht briti- 
schen Gebieten. Man kann also, von welcher Seite man das Problem 
statistisch betrachtet, nur sagen, daß die Entwicklung und der Status 
der Handelsbeziehungen zwischen England und seinen Kolonien keineir 
Grund zu einem britischen Pessimismus zu geben vermochte. Vielleicht 
ist denn auch an diesen grundlegenden Tatsachen die Verwirklichung 
der imperialistischen Wirtschaftsidee gescheitert, soweit es sich hierbei 
um tatsächlich ökonomische Erwägungen handelte. 

Um so mehr schien denjenigen, die aus politischen und machtpo- 
litischen Gründen die Idee des Greater Britain befürworteten, der Hebel 
zu ihrer Verwirklichung dort anzusetzen zu sein, wo der Widerstand 
zunächst am stärksten fühlbar war, nämlich in England selbst. Das 
Freihandelssystem Englands war es ja letzten Endes, das die den Kolo- 
nien sympathische Form der neuen Wirtschaftsgemeinschaft, nämlich 
die Vorzugszölle, unmöglich machte. Gelang es^ dieses System prinzi- 
piell, und wenn nur durch Einführung zunächst sehr niedriger Zoll- 
sätze, zu beseitigen, so ergab sich die koloniale Präferenzierung ohne 
weiteres. So fingen die imperialistischen Handelspolitiker an, die zu- 
nächst rein kolonialpolitische Forderung, bei welcher man englische 
Zölle nur als Mittel zum Zwecke, gewissermaßen als ein notwendiges 
Opfer an die koloniale Idee, betrachtet hatte, in eine unmittelbare 
Schutzzollbewegung überzuleiten. 

b) Die innerwirtschaftlichen Gründe für den Schutzzoll. 

Auch für die Allgemeinzahlen der englischen Handelsbilanz in dem 
letzten Jahrzehnt der Vorkriegszeit gilt das oben von den Ziffern des 
Kolonialhandels Gesagte. Auch hier zeigt sich, wie unsere früheren 
Zahlenangaben verdeutlichen, ein unbedingtes, in den letzten Jahren 
von 1914 sogar sehr ausgeprägtes Ansteigen, wenn man die absoluten 
Ziffern betrachtet, dagegen läßt sich natürlich, wenn man die Ziffern 
für die Steigerung des englischen Exports prozentual mit denen jün- 
gerer Industrieländer oder mit der prozentualen Steigerung früherer 
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Jahrzehnte in England vergleicht, manches sagen, was für die Bewe- 
gung des englischen Außenhandels weniger günstig lauten würde. Da& 
haben denn auch die englischen Tarifreformer reichlich getan. Trotz- 
dem und trotz der gewaltigen Agitation, welche sie in der von ihnen 
gegründeten Tariff Reform League entfalteten, und obschon eine be- 
sondere von ihnen geleitete Tarifkommission, die eine Notwendigkeit 
von Zöllen beweisen sollte, in den Jahren 1905/6 ihre Materialien ver- 
öffentlichte, konnte von irgendeinem positiven „Erfolge" der neuen 
englischen Schutzzollbewegung vor dem Kriege nicht gesprochen 
werden. 

Die Ursache hierfür war augenscheinlich, dafi die großen und aus- 
schlaggebenden Industrien des Inselreiches entweder kein oder sogar 
ein feindliches Interesse an der Einführung von Zöllen zeigten. Da war 
zunächst der Kohlenbergbau, der als Exporteur größten Formates gar 
kein Interesse an Schutzzöllen hat, zumal da die Grubenbesitzer in 
ihrer Mehrzahl nicht wie in anderen Ländern durdi eine Betriebskombi- 
natiou mit weiterverarbeitenden Zweigen und durch etwaige Schutzzoll- 
bedürfnisse dieser Branchen gegen den Freihandel gestimmt sind. Die 
Eisen- und Stahlindustrie wiederum hat geteilte Interessen. Während 
der früher erwähnte Import von Halbzeug, Knüppeln, Platinen, Grob- 
blechen usw. manchen Erzeugern unangenehm sein mochte und sie 
scbutzzöllnerisch stimmte, war er für andere Interessenten dieser 
Branche, welche jene Materialien weiterverarbeiteten, von erheblichem,, 
stets eingestandenem Nutzen. Auch hier handelt es sich ferner um eine 
Industrie, die weit höhere Werte im Jahre aus- als einführt. Deshalb 
war man vor der Chamberlainschen Tarifkommission auch sehr zag- 
haft, als es galt, positive Vorschläge zu machen. „Ober die genauen 
Zollsätze, die eingeführt werden sollen, und die Art ihres Aufbaus 
will die Majorität der Firmen, die uns antworteten, keine endgültige 
Ansicht hören lassen," schrieb der Bericht. Man weiß aber, daß im 
allgemeinen, da, wo ein klarer Wunsch nach Protektion besteht, die 
Interessenten recht genau in der Lage zu sein pflegen, ihre Wünsche zu 
formulieren. Der Schiffsbau war bisher in England maßgeblich an der 
Einfuhr billigen ausländischen Materials interessiert. „Als Verkäufer 
und Benutzer billiger Schiffe sind Schiffsbauer natürlich abgeneigt^ 
ohne Unterschied einen Zoll auf billiges und gutes Auslandsmaterial 
zu legen," so schrieb im Jahre 1905 Pollock in seinem Buche „The 
Shipbuilding Industry". Die Textilindustrie hatte, als Englands wich- 
tigster Ausfuhrzweig auf dem Gebiete der Fertigfabrikation, in den mei- 
sten ihrer Zweige kein Interesse an Zöllen. Mr.Archibald Coates,^ der 
Generaldirektor und Mitbegründer des oben erwähnten Nähfadentrusts» 
hat seinen freihändlerischen Standpunkt ebenso wie mancher seiner 
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Kollegen oft erklärt. Der amtliche Bericht von 1918 Ober die Handels- 
politik nach dem Kriege meinte ebenfalls: ,,Es gibt große ProduktionS" 
gebiete, für welche die Hauptzweige der Baumwollindustrie deutliche 
Beispiele liefern, in denen keine Forderung nach irgendeiner protektio- 
nistischen Maßnahme erhoben wird." 

Neben diesen großen Gruppen stehen dann Industriezweige zweiter 
und dritter Größe, die teils Schutzzölle verlangen, teils unbedingt an 
dem Freihandelssystem festhalten wollten. Zu den letzteren gehörten 
z. B. die Zucker verarbeitenden Industrien, wie die Schokoladen- und 
Marmeladenindustrie, die sich gegen denAnti-dumping-ZoU auf Zucker 
und die Brüsseler Zuckerkonvention wandten, zu den ersteren die 
Teppichfabrikation, Teile der Glasindustrie, die Seidenindustrie, Teile 
der Papierindustrie und andere mehr. Daß die Tarifreformer diese ein- 
zelnen kleineren Industrien besonders bearbeiteten und mit Schlagwor- 
ten wie „eine ruinierte englische Industrie" oder dergleichen in Reden 
und Broschüren als Beispiele für die schädlichen Folgen der Auslands- 
konkurrenz hinstellten, ist begreiflich. Sie mußten sich um so mehr 
auf eine Stimmungsmache in diesen Kreisen beschränken, als nicht 
nur die Hauptzweige der Großindustrie, sondern vor allem auch die 
Lahdwirtsdiaft ihnen zu einem erheblichen Teile die Gefolgschaft versagte. 

Auf die Landwirtschaft als den Nährboden schutzzöllnerischer Be- 
strebungen hatten die unionistischen Führer der Schutzzollbewegung 
stark gerechnet. Sicherlich wäre auch in den torystischen Großgrund- 
besitzern und in den großen Pächtern ein lebhafter Wunsch vorhan- 
den gewesen, durch Zölle auf Brotgetreide die sinkende Rentabilität des 
Getreidebaues wieder zu steigern. Allein, man wußte hier von vorn- 
herein, daß die Zollerhöhungen, die man gegenüber dem heftigen Wi- 
derstände der Konsumenten hätte durchsetzen können — zunächst 1 
bis 2 sh pro Quarter, ca. 5 — 10 Jl pro Tonne — , viel zu gering waren, um 
einen nachhaltigen Einfluß auf die Erhaltung oder Steigerung der dem 
Körnerbau dienenden Ackerbaufläche zu üben. Es wäre ein gefährliches 
politisches Spiel gewesen, sich wegen eines Zolles von dieser Niedrig- 
keit in neue Feindschaft mit dem städtischen und industriellen Konsum- 
interesse zu setzen und den antikonservativen Parteien Agitationsma- 
terial populärster Art zu liefern. Für die Viehzüchter, die eine Verteue- 
rung der Futtermittel fürchteten, und die Kleinlandwirte, welche am 
Getreidebau gar nicht interessiert waren, sondern zumeist Produkte ver- 
kauften, in denen ihnen die Auslandskonkurrenz wenig anhaben konnte, 
häufig sogar Getreide zukauften, fiel das Interesse an Schutzzöllen ganz 
fort. So kam es auch hier, daß der Chamberlainsche Tarifkommissions- 
bericht von eigentlichen Getreidezöllen, die er „als unpraktisch und 
nicht wünschenswert für das vereinigte Königreich" bezeichnete^ kaum 
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zu sprechen wagte und sich darauf beschränkte, einen niedrigen Zoll 
gegenüber dem Ausland lediglich für Zwecke der Einfuhr aus den 
Kolonien zu befürworten« 

Während sich also in den großen Massen des englischen Volkes» 
deren Gefühle von den verschiedenen liberalen Organisationen, wie 
z. B. auch dem Cobden Club, ebenso rege für den Freihandel gehalten 
wurden, wie man sie von der Chamberlain-Balfourschen Agitation für 
den Schutzzoll bearbeitete, keine sonderliche Sympathie, zum Teil so* 
gar eine heftige Abneigung gegen die neue Bewegung geltend machte» 
fanden sich nicht einmal auf selten deren, denen die neue Handels- 
politik den unmittelbarsten Vorteil bringen sollte, geschlossene Reihen 
und übereinstimmende Befürworter. So kam es, daß die Bewegung 
selbst mehr und mehr von einer realwirtschaftlichen Basis sich ent- 
fernte und auf dem Wege der Stimmungspolitik sowie unter Heran- 
ziehung von Fragen, die an sich wenig mit dem Handel zu tun hatten» 
den Kampf weiterführte. 

Ein solches Stimmungsmoment blieb das kolonial-imperialistische. Es 
wurde hinzugenommen das finanzpolitische. Man pries die guten Eigen- 
schaften der Schutzzölle, indem sie ein Mittel seien, die Anspannung 
der Finanzen zu erleichtern, und zwar so, daß man weit weniger auf 
die „sozialistischen" Mittel der direkten Besteuerung des Einkommens 
und Grundbesitzes angewiesen sei als unter dem Fortbestande des 
Freihandels. „Tarif reform oder Sozialismus?" wurde das Schlagwort, 
durch das man große Kreise, besonders unter den Begüterten, vom 
Freihandel zu den Schutzzöllen hinüberzuziehen hoffte. Dieses Schlag- 
wort beherrschte geradezu die Januarwahlen von 1910. Nicht unge- 
schickt vom . Standpunkt der Parteipolitik wußte der damals noch in 
den Anfängen seiner politischen Laufbahn steckende Mr. Bonar Law 
die „sozialreformerische" Seite der Schutzzölle zu konstruieren, wenn 
er erklärte: „Geld für Sozialreformen muß durch Erweiterung der Be* 
Steuerungsbasis geschaffen werden. Tarifreform ist daher die beste 
und größte Sozialreform." Immerhin blieb es ein erfolgloses Unterfan- 
gen, den englischen Arbeiter durch solche Wendungen zu überzeugen» 
daß seine zolltarifliche Belastung durch die vorgeschlagenen Nahrungs- 
mittelzölle eine sozialreformerische Notwendigkeit sei, ebenso wie sein 
englischer Sinn sich ungern davon überzeugen ließ, daß die britische 
Wohlfahrt dieses Opfer an die Kolonien erheische. Was ferner die Be- 
hauptung derSchutzzöIlner anging, daß man durch die Mehrbesdiäf ti- 
gung zollgeschützter Industrien im Inlande die Arbeitslosenfrage einer 
Lösung näher bringen werde, so konnten die Freihändler darauf ver- 
weisen, daß durch eine Einführung von Zöllen auf Halbfabrikate (von 
einer Verteuerung der Rohstoffe sahen auch die Schutzzöllner ab) die 
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Wettbewerbsfähigkeit Englands auf dem Weltmarkte in Mitleiden^ 
Schaft gezogen werden könne. Auch der Bericht vom Jahre 1918, der 
das neue Schutzzollprogramm der jetzigen englischen Regierung entr 
hält, schrieb: „Man muß unbedingt Rücksicht auf den sehr wichtigeni 
Punkt der Erhaltung der britischen Wettbewerbsfähigkeit auf neu- 
tralen Märkten nehmen. Der Wettbewerb auf solchen Märkten, be- 
sonders im fernen Osten, wird nach dem Kriege sicherlich stark sein. 
Die Vertreter dieses Handels gaben freilich der Ansicht Ausdruck, daß 
der britische Handel nach Beseitigung der jetzigen Beschränkungen 
seine Stellung sich erhalten werde, vorausgesetzt, daß die Herstellungs- 
kosten bei uns nicht in unangemessener Weise gegenüber den Konr 
kurrenzländern gesteigert würden, und sie legten Gewicht auf den 
Wunsch, d£iß, soweit wie irgend möglich, die Ausfuhrpreise englischer Pro- 
dukte nidit durch irgendeine Maßnahme der Regierung gesteigert würden/*^ 
Wenn nun heute trotz aller Widerstände, welche die neue englisch^ 
Schutzzollbewegung in einer mehr als 20 jährigen, zuerst schwachen^ 
dann überaus verschwenderisch geführten Propaganda gefunden hat^ ' 
doch die Entscheidung zu ihren Gunsten zu fallen scheint — mag mäa 
nun die Zölle oder das Zollsystem nennen, mit welchen Beinamen oder 
erklärenden Bezeichnungen man will — , so ist diese Entwicklung un-: 
bedingt auf die mittelbar oder unmittelbar durch die kriegerischen Er- 
eignisse geschaffenen Verhältnisse und ihren Rückschlag auf das han- 
delspolitische Denken zurückzuführen. Mehr als das kolonial-imperia- 
listische Argument, stärker und energischer als alle Stimmungsmache 
an Hand gewisser notleidender Industrien, heftiger als der Ruf nach 
einer Abwehr sozialistischer Finanzmittel durch eine Tarifreform be- 
einflußte die unerwartete Lage, in welche die englische Wirtschaft wäh- 
rend des Krieges geriet, die Hinneigung zu einer Änderung der bishei;^ 
so stark scheinenden Freihandelspolitik und eine Rückkehr zum System 
der Schutzzölle. 

c) Das Kriegsargument. 

Das Argument, daß England für den Fall eines Krieges und einer 
Abschneidungsgefahr eine Selbstversorgung nicht noch stärker als bis- 
her beschränken dürfe, hatte selbstverständlich schon vor 1914 in den 
sdiutzzöUnerischen Debatten .eine erhebliche Rolle gespielt. Auf die 
Anregungen von dieser Seite her geschah wohl die Berufung eines par- 
lamentarischen Ausschusses, dessen Untersuchungsergebnisse im Jahre 
1906 unter dem Titel „Bericht über die Versorgung mit Nahrungs- 
mitteln und Rohstoffen" herausgegeben wurde. Dieser Bericht hat die 
öffentliche Meinung Englands wenig bewegt, obschon eine große An- 
zahl von Sachverständigen aus den Kreisen des Handels, der Schiffahrt» 
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•des Völkerrechts und der Kriegsmarine als Sachverständige vernom- 
men wurde. Denn das Ergebnis der Auffassungen war in seiner Allge- 
meinheit so, daß die Einführung von Schutzzöllen zum Zwecke der 
Selbstversorgung wenig Aussicht auf Erfolg haben konnte. 

Der Bericht stellte sich im großen ganzen auf den Standpunkt, daß 
<las Inselreich im Falle eines Seekrieges wirtschaftlich immun sei. Hier- 
für wurden drei Gesichtspunkte geltend gemacht: erstens der mili- 
tärische, daß die Großkampfflotte Englands ohne weiteres in der I^ge 
«ein werde, das Inselreich selbst vor Angriffen zu schützen und die 
j-egelrechtc Versorgung aufrechtzuerhalten. Es hieß dort am Schlüsse 
der Ausführungen: „In allem, was oben gesagt worden ist, haben wir 
angenommen, daß unsereMaditstellungzur See nicht verloren gegangen, 
daß die Entwicklung der Dinge nicht einen Punkt erreicht, bei welchem 
4insere Marine etwa außerstande wäre, einen organisierten Angriff auf 
unseren Handel abzuschlagen. Denn, wenn dies einträte, dann könnte 
man nicht länger annehmen, daß wir unsere Zufuhren ohne eine be- 
deutende Verringerung erhalten könnten, und es würde dann tatsächlich 
die Gefahr der Aushungerung bestehen." Der zweite Gesichtspunkt der 
Beruhigung wurde in der völkerrechtlichen Lage gesucht. An Hand 
.zahlreicher Gutachten und Beweise aus den Erfahrungen der letzten 
Kriege versuchte der Bericht nachzuweisen, daß eine Abschneidung von 
Nahrungsmitteln nach den Bestimmungen und Handhabungen des Völ- 
jterredites unmöglich sei. Insbesondere wurde auf die Stellungnahme 
Englands in dieser Frage verwiesen, besonders in den kriegerischen Ver- 
wicklungen Frankreichs mit China im Jahre 1885 und im russisch-ja- 
panischen Kriege von 1904. Endlich sah man den stärksten Rückhalt 
des Landes im Falle des Krieges in der Eigenart seiner weltwirtschaft- 
lichen Versorgung, ihrer Vielseitigkeit und Regelmäßigkeit. Es wurde 
zwar festgestellt, daß Großbritannien jährlich allein an Weizen ca. 28 
Millionen Quarters konsumiere, wovon es nur 6—7 Millionen selbst 
•erzeuge, daß die vorhandenen Weizenvorräte im besten Falle für 17 
Wochen, dagegen häufig nur für 6^/2 Wochen zu reichen pflegten, daß 
ferner England erhebliche Prozentsätze seiner Versorgung an Futter- 
mitteln, Fleisch, Butter, Eiern, Obst usw. vom Ausland beziehe, daß 
«in großer Teil seiner Eisenerzverarbeitung auf der Einfuhr beruhe und 
anderes mehr, aber diesen Gesichtspunkten wurde entgegengehalten 
— da man an eine allgemeine Umklammerung der Zufuhren nicht zu 
denken wagte — -, daß eine große Fülle von Ländern an der Versorgung 
beteiligt sei, so daß der Ausfall des eigenen Landes keine generellen 
Schwierigkeiten bereiten werde. 

Dies wurde besonders von der so wichtigen Getreideversorgung gel- 
tend gemacht. Hier wurde ausdrücklich darauf hingewiesen, daß Eng- 
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land seinen Weizen aus einer Fülle von Ländern in einem, wie es wört- 
lich hieß, „uninterrupted stream" beziehe, je nach den Ernteterminen 
jener Lander nämlich, aus den Vereinigten Staaten, Kanada, Australien, 
Rußland, Argentinien usw. Man wollte nicht annehmen, daß kriege-* 
tische Verwicklungen einen solchen Umfang annehmen könnten, daß 
auf diesem Gebiete eine Entblößung von der Zufuhr stattfinden könne. 
Während man sich in dieser Weise einem ausgesprochenen Optimis- 
mus hingab, war man sich andererseits darüber klar, daß der gegen- 
teilige Fall schwere Folgen für ein in einen Krieg verwickeltes England 
haben würde. Man warnte in dem genannten Bericht vor der Annahme, 
daß das englische Volk etwa eine Teuerung, wie diejenige der napole- 
onischen Zeiten gewesen war, werde lange aushalten können; denn 
»,obschon die arbeitenden Klassen damals im allgemeinen weniger wohl- 
habend gewesen seien als heute, so wären sie doch besser in der 
Lage gewesen, die hohen Nahrungsmittelpreise zu überwinden, als es 
in heutiger Zeit der Fall sein würde. Ein verhältnismäßig größerer 
Teil der Bevölkerung sei in der Landwirtschaft beschäftigt gewesen, 
ein bedeutender Teil ihrer Löhne sei in Naturalien bezahlt worden, an- 
dere Arbeiter wieder hätten bei ihren Arbeitsherren gewohnt und Nah- 
rung erhalten; außerdem sei es wahrscheinlich, soweit die übrige Ar- 
beiterbevölkerung in Frage komme, daß seit Beginn des letzten Jahr- 
hunderts die Ausgaben für die Wohnung gewachsen seien. In jedem 
Falle könne man kaum annehmen, daß die arbeitenden Klassen sozu- 
sagen automatisch zu der Lebensweise jener Zeit oder selbst zu Be- 
dingungen, wie sie während des Krimkrieges geherrscht hätten, zu- 
rückkehren könnten." Am Schlüsse des Berichtes wurde dann gesagt: 
wenn in einem Kriege eine Verminderung der Zufuhren vom Auslande 
stattfinden würde, und zwar diese Verringerung zu einer Zeit im Jahre 
einsetzte, wo die Bestände des heimischen Weizens (eigener Ernte) 
verbraucht seien, so würde „nicht nur eine bedenkliche PreissteigerungJ 
die Folge sein, die auf das mangelnde Angebot zurückzuführen sein 
MTürde, und die ihrerseits eine gefährliche Panik hervorrufen könne, 
sondern es könnte noch eine so starke Not des Landes hinzukommen, 
daß dieses den Krieg nicht weiterführen könne". Allein, diese Schluß- 
folgerungen schienen mehr theoretischer Natur, da die Gesamtgedan- 
kengänge des Berichtes in der von uns geschilderten „Immunität" der 
englischen Wirtschaft im Kriegsfall ihren Schwerpunkt fanden. 

Ganz anders war dann freilich die tatsächliche Entwicklung der Er- 
eignisse nach 1914. Die Vormachtstellung der englischen Kriegsmarine 
zeigte sich vom Beginn des Krieges, vor allem seit dem Einsetzen 
des deutschen U-Bootkrieges, in seinen verschiedenen Formen nicht 
als jene von dem Bericht angenommene beherrschende Macht, um die 
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zunächst geringeren, später stärkeren und allgemeineren Angriffe auf 
die Versorgung des Inselreiches mit Lebensmitteln und Rohstoffen Avirk- 
sam und ausnahmslos abzuwehren. Die völkerrechtlichen Grundlagen, 
auf die man gerechnet hatte, erwiesen sich — wo hier Recht oder Un- 
recht lag, bleibe völlig außer Betracht — als völlig belanglos. Sie 
wurden von. den Kriegführenden, sei es in Form von Umgehungen und 
unter Anwendung besonderer Interpretationen, sei es als Maßnahme der 
Wiedervergeltung, einfach außer Kraft gesetzt oder so verändert, daß 
sie sich selber in nichts mehr glichen. Dazu kam die Erfahrung, daß 
man die wirtschaftlichen Konstellationen eines Weltkrieges entweder 
gar nicht oder völlig falsch eingeschätzt hatte. 

Auf dem wichtigsten Versorgungsgebiete, der Weizeneinfuhr, zeigte 
sich dies sehr bald nach Kriegsausbruch. Von den vielen Versorgungsr 
ländern wurde eines nach dem andern ausgeschaltet, zunächst Rußland 
durch die Dardanellensperre, ebenso wie die Donauländer, später, als 
der Frachtraummangel infolge des U-Bootkrieges einsetzte» mußte man 
notgedrungen die Verschiffungen auf die nächstgelegenen Gebiete be- 
schränken, so daß der Weizen Australiens und Indiens, das Brotgetreide 
und der Mais Argentiniens nur in geringem Maßstab zur Versorgung 
h^erangezogen werden konnten und England mehr oder weniger In 
eine völlige Abhängigkeit von dem Ernteausfall Nordamerikas geriet. 
Es stellten sich im Laufe des Krieges Preissteigerungen ein, die als fort- 
laufender Preisstand ihresgleichen nicht mehr in den Krimkriegen, son- 
dern in den Zeiten der Kontinentalsperre Napoleons suchen konnten. Sie 
betrugen bei den wichtigsten Waren 100— 300o/o. An die Stelle einer vor 
dem kriege angenommenen eventuellen Erhöhung der Frachtraten um 
das Doppelte oder Dreifache setzte eine Steigerung ein, die vielfach 
die Frachtpreise um 1000— 2000 o/o in die Höhe trieb (z. B. Reisfracht 
Birma— England im Juli 1914: 16— 20sh, Ende Juni 1917: 480 sh). Es ist 
hier nicht der Ort, zu schildern, auf welchen einzelnen Gebieten der 
Nahrungsmittel- und Rohstoffversorgung und in welchem Maße und 
Tempo sich Versorgungsnot, Knappheit und Preissteigerung fühlbar 
machten. Nur so viel kann gesagt werden, daß England auf allen Ge^ 
bieten seiner Versorgung während des Krieges Nöte erlebte, deren Ober- 
windung man in den geruhigen Zeiten des Friedens für völlig ausge- 
schlossen gehalten haben würde. Die umfangreichen Maßnahmen zur 
Behebung dieser Nöte, wie die Verbrauchsbeschränkungen an Nah- 
rungsmitteln, die teilweise durchgeführte Rationierung derselben, die 
Rationierung bzw. Beschlagnahme einzelner Rohstoffe (Baumwolle» 
Jute, Wolle, Metalle, Öle, Holz usw.), die Maßnahmen zur Verlängerung 
der verfügbaren Vorräte (z. B. Ausmahlungs- und Mischvorschriften 
bei Mühlen und Bäckereien), die staatliche Zwangsorganisation des 
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Schiffsraums und viele andere Verfügungen und Gesetze ergeben das 
Bild einer wirtschaftlichen Kriegsnot, wie man sie in England nie be- 
fürchtet hatte und deren absolute Beurteilung dadurch nicht gemildert 
werden kann, daS man etwa auf noch schlimmere Kriegszustände in 
anderen Ländern verweist 

Die Folgen lassen sich zum Teil ziffernmäßig belegen. Die 
Notwendigkeit der sparsamsten Verwendung des verknappten 
Schiffsraumes ergaben die staatlichen Einfuhrbeschränkungen, wäh- 
rend gleichzeitig die Ausfuhr durch die allgemeinen Verhältnisse des 
Krieges wie ebenfalls auf Grund der Frachtraumnot, die schlieSlich zu 
einer fast völligen Beschränkung des Verkehrs auf weite Entfernun-, 
gen (ferner Osten) führte, eine wesentliche Reduzierung erfuhr. Man 
muSte dazu schreiten, den für die Zivilbedürfnisse noch verfügbaren 
Schiffsraum auf die Zufuhr der wichtigsten Waren zu beschränken, 
wie vor allem Getreide, Fleisch und Fette, Eisenerze (aus Spanien) und 
Grubenholz (aus Skandinavien und Westfrankreich). Unter diesen Um- 
ständen verschlechterte sich die Handelsbilanz dermaßen, daß sie 
schließlich in einzelnen Monaten eine Höhe erreichte, die, auf das Jahr 
berechnet, das 4—5 fache der Friedensbilanz erreichte. Die Überpassivi- 
tät der Handelsbilanz betrug zeitweilig 10—12 Milliarden Mark. Aber 
vielleicht war jenes, in erster Linie finanzielle Problem weniger be- 
unruhigend für das reichste Land der Welt als die tatsächliche Knapp- 
heit und Teuerung, welche zu beunruhigenden Bewegungen in der Ar- 
beiterschaft — genannt „industrial unrest" — führten, indem sich die 
Löhne nicht rasch genug den steigenden Preisen anzupassen vermoch- 
ten, die Höchstpreisgesetze häufig versagten oder die versprochenen 
Rationen nicht gewährleistet werden konnten. 

Zu diesen Wirkungen des sogenannten „Wirtschaftskrieges" ka- 
men solche, die zunächst angesichts der stärkeren Bedrohung durch 
andere Momente weniger allgemein beachtet wurden, die aber doch, 
besonders in der Nachkriegszeit, höchst bedeutsam für die englische 
Volkswirtschaft geworden sind. Dahin gehört, daß die Frachtraum- 
knappheit und die staatliche Beschränkung der englischen Ausfuhr den 
Wettbewerb der von den Folgen des Krieges unberührten übersee- 
ischen Konkurrenten Englands ganz wesentlich stärkte. Beispiele dieser 
Art haben wir bereits kennen gelernt, als wir von der Entwicklung der 
indischen Textilindustrie und dem Aufschwung der japanischen In- 
dustrie während des Krieges sprachen. Ebenso war es eine Folge der 
kriegerischen Verhältnisse, wenn die Vereinigten Staaten ihre Han- 
delsflotte zu einer der ersten der Welt machten und damit die Vor- 
machtstellung Englands im Frachtengeschäft und in der Reederei durch- 
brachen. 

10* 
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Alle diese Momente sind bedeutsam genug gewesen, um in England 
beute die Beziehungen des Wirtsdiaftslebens zu kriegerischen Ver« 
Wicklungen in einem völlig anderen Lichte erscheinen zu lassen, als 
vor 1914 oder etwa zur Zeit der Abfassung des parlamentarischen Be* 
richtes von 1905. Man kennt nunmehr die Zufälligkeiten und Unvor" 
hersehbarkeiten eines Krieges, der auf das wirtschaftliche Leben über- 
greift, eine Erfahrung, die während des ganzen 19. Jahrhunderts gefehlt 
hatte; man hat erkennen müssen, wie gänzlich anders als zu Napole- 
ons Zeiten die Wirkungen heute auf das Wirtschaf tsleben Englands in 
jedem Falle sein müssen, ob nun die Versorgungsschwierigkeiten zu 
einer militärischen und politischen Katastrophe führen, oder ob diese 
selbst, wie im Weltkriege, abgewandt zu werden vermag. Die Ein- 
beziehung Englands in das Gefüge der Weltwirtschaft, die Verbunden- 
heit eines jeden Zweiges seiner wirtschaftlichen Betätigung mit den 
Märkten und Produktionsstätten des Auslandes lassen eine jede Unter- 
brechung, Erschwerung oder Behinderung von Zufuhren sofort als 
einen Umstand von großer Tragweite nicht nur für den einzelnen in 
Frage kommenden Wirtschaftszweig, sondern für ein ganzes Netz an- 
derer mit einem solchen Zweige wiederum zusammenhängender wirt- 
schaftlicher Komplexe erscheinen. Diese rein wirtschaftliche Erwägung 
bleibt bestehen, obschon England den Krieg gegen Deutschland dank 
der ungeheueren Anpassungsfähigkeit und Opferwilligkeit seiner Bür- 
ger, der unerschütterlichen Energie und Beharrlichkeit seiner Handels- 
marine und der Unbeirrbarkeit seiner politischen Führer im Hinblick 
auf die einmal gesteckten Ziele ihrer Politik gewinnen konnte. 

Aber es bleibt noch eine weitere, sehr gewichtige und für die kom- 
mende Wirtschaftspolitik Englands folgenschwere Erfahrung zu erwäh- 
nen. Während man vor 1914 in England eine Bedrohung der Zufuhren 
zumeist auf Gebieten suchte, die so lebenswichtig erschienen, daß eine 
auch nur partielle Behinderung derselben katastrophale Wirkungen aus- 
zulösen schien —wie vor allem die Zufuhr von Getreide, Petroleum und 
Eisenerz —, stellte es sich während des Krieges sehr bald heraus, daß 
eine Abhängigkeit im Bezüge von im Frieden minderwesentlichen Gü- 
tern, ganz besonders, wenn diese Abhängigkeit sidi auf e i n Land oder 
wenige Länder beschränkte, sehr gefährlich werden konnte. Hatte man 
im Frieden derartige Abhängigkeiten höchstens unter dem Gesichtspunkt 
der Preisfrage betrachtet, so mußte man jetzt im Kriege erkennen, wie 
diese hinter der Vorratsfrage zurücktrat. Die Gefährdung des Bezuges 
oder der Bereitstellung solcher Waren, ganz besonders für die speziellen 
Zwecke der Kriegführung, konnte sich auf einzelne Rohstoffe wie auf 
gewisse, zumeist durch ein Erfinderpatent geschützte Erzeugnisse einer 
bestimmten ausländischen Industrie beziehen. Hier mußten alle Ver- 
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suche etwa der Streckung des Verbrauchs oder der Konsumbesdirän« 
kungen machtlos sein, wenn sich ein Mangel am Vorrat ergab, den 
man für kriegstechnische Zwecke unbedingt benötigte. Der schon häufig 
von uns genannte Bericht von 1918 zitierte in diesem Zusammenhange 
die verschiedensten Einfuhrwaren, wie vor allem: Farbstoffe, Zink, 
Wolfram, optische und chemische Instrumente, Thorium Nitrat, Magnet- 
zünder usw. Für diese und andere Waren, „deren Produktionszweige 
zwar nicht von so überragender Größe zu sein brauchten, die aber für 
die nationale Sicherheit unbedingt wesentlich seien, und die vor dem 
Kriege fast ausschließlich von feindlichen Ländern oder von diesea 
jetzt beherrschten Gebieten bezogen worden wären", schien, vom Stand- 
punkte der Versorgung im Kriege, keine andere Möglichkeit zu bestehen, 
als sie entweder in England selbst oder zumindest innerhalb des briti- 
schen Imperiums zu erzeugen. Hierbei ist natürlich stets zu bedenken, 
daß eine absolute Sicherheit der Versorgung nur die Erzeugung auf dem 
Inselreiche selbst bedeuten kann, während die Erzeugung in den Ko- 
lonien oder die Kontrolle der Erzeugung dortselbst immer erst eine Ge- 
währ dafür bedeutet, daß im Kriegsfalle nicht Verbote oder Erschwe- 
rungen der Ausfuhr solche Erzeugnisse dem englischen Bedarf vorent- 
halten können, nidit aber Garantien für ungefährdetes Eintreffen bietet. 
Jedenfalls ist es ohne weiteres verständlich, wenn diese für Eng- 
land ganz neue Seite der Versorgungsfrage und der Bedarfsdeckung zu 
Maßnahmen und Erwägungen führte, die vor dem Kriege ein rein pla- 
tonisches Interesse erweckt hatten. Es galt und gilt für En|;land, nach- 
dem einmal die Sicherheit seiner Versorgung im Kriege als möglicher- 
weise in Frage gestellt angesehen wird, eine Vorratswirtschaft zu trei- 
ben, die sich auf die verschiedensten Maßnahmen, mittelbarer und un- 
mittelbarer Art, erstreckt. Einzelne Anregungen haben wir schon er- 
wähnt. Dazu gehört vor allem das Streben nach Selbstversorgung inner- 
halb des britischen Reiches, deren Möglichkeiten in dem Bericht der 
Dominions Royal Commission ausführlich dargelegt worden sind. Auch 
hier wieder sind zwei Gesichtspunkte zu unterscheiden : erstens das Be- 
streben, durch besondere Maßnahmen innerhalb des britischen' Welt- 
reiches die notwendigen Erzeugnisse selbst herzustellen, sei es nun 
durch spezielle Förderung oder Erziehung der dortigen Produktionen, 
sei es durch Zolltarif liehe Maßnahmen. Als Beispiele seien genannt: die 
Förderung der Petroleumgewinnung, wie man sie schon vor dem Kriege 
in Trinidad und Neuseeland begonnen hatte, um die Versorgung, be^- 
sonders der englischen Marine, von Amerika und Rumänien unabhängig 
zu machen, die Oberleitung der Holzversorgung von den skandinavi- 
schen Gebieten auf britisch-koloniale Erzeugerstätten oder die Ge- 
winnung von Kali — zwar nicht bergmännisch, denn hierfür ist bisher 
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das Monopol der Lager in Mitteldeutschland und im Elsaß noch nicht 
durchbrochen — , durch verschiedene Ersatrverfahren (zum Teil alter 
Technik). Zweitens besteht seit dem Kriege das Bestreben, auf die vor- 
handenen Erzeugungen die Hand zu legen, um ihre Ausnutzung in an- 
derem als britischem Interesse zu verhindern. Dabei wurde in England 
an die Fälle der Zink- und Wolf ramversorgung angeknüpft. Hier lagen 
vor dem Kriege die hauptsächlichen Rohschatze in britischen Gebieten, 
aber die australische Zinkerzeugung (von ca. 500000 Tonnen im Jahre) 
wurde in Deutschland und Belgien, die Erzeugung von Britisch-Co- 
lumbia in den Vereinigten Staaten von Amerika verhüttet. Ebenso wur- 
den die Wolframerze Australiens und Neuseelands fast ganz von 
Deutschland gekauft und in weiterverarbeitetem Zustande nach Eng- 
land exportiert. In beiden Fällen ist die britische Regierung, teils wäh- 
rend des Krieges, teils mit Wirksamkeit der Verträge auch für nach- 
kriegerische Zeiten, dazu übergegangen, die ganze Produktion oder 
Teile derselben auf die Rechnung des Staates zu übernehmen und den 
Erzeugern entsprechende Minimalpreise zu garantieren, während gleich- 
zeitig in Kanada auf Grund eines besonderen Gesetzes von 1916 (Do- 
minion Zinc Bounties Act) die Errichtung von Raffinerien entwickelt 
wurde. 

Aber das Hauptmittel ist mit diesen Möglichkeiten noch nicht ge- 
nannt. Alle Schwierigkeiten in der Versorgung Englands im Kriege, 
die Abhängigkeit vieler Produktionen vom Auslande in Hilfsstoffen 
und Hilfsmitteln, der Wunsch, alle kriegsnotwendigen Waren im Lande 
selbst oder seinen überseeischen Dependenzen zu erzeugen, drängt ohne 
weiteres in die Sphäre des Schutzzolls. Mag man diesen als kriegs- 
wirtschaftlich oder als Mittel der Vorsorgewirtschaft bezeichnen -— die 
Triebkräfte sind jedenfalls in diesem Falle stärker gewesen als alle bis- 
herigen Agitationsargumente, die wir früher besprachen. Dazu kam, 
daß nach Abschluß des Krieges die Gefahr des „Dumping" deutscher 
und österreichischer Waren durch die Desorganisation der Valuta, den 
niedrigen Stand der Mark und der Krone, verschärft schien, so daß auch 
von dieser Seite die Schutzzollbewegung neue Nahrung erhielt. So zer- 
fallen denn heute die handelspolitischen Maßnahmen Englands, die von 
der bisherigen Freihandelspolitik abweichen, in zwei Gruppen: die- 
jenige der Anti-Dumping-Zölle und diejenigen der, nennen wir sie „Si- 
cherheitszölle", deren Entstehungsgründe wir soeben klarlegten. Nach 
dem in erster Lesung vom 10. Mai 1021 mit großer Majorität, aber rela- 
tiver Geräuschlosigkeit angenommenen Gesetze wurde der Regierung 
die Ausarbeitung von Zöllen von 33^/3 <yo zum Schutz der Schlüssel- 
industrien bewilligt. 

Sehr maßgeblich war für die ganze Bewertung und Behandlung der 
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Frage das Programm, welches der Bericht von 1918 im Kapitel IX, unter 
Ziffer 213, aufstellte, und auf das sicherlich in den maßgebenden Re- 
gierungsstellen immer wieder zurückgegriffen werden wird. Die Schluß- 
folgerungen und Forderungen, die sich aus der sorgfältig ausgearbeite- 
ten Denkschrift ergaben, sind die folgenden gewesen: 1. Die englischen 
Produzenten seien berechtigt, einen Schutz vor dem Dumping zu ver- 
langen, sowie Zölle gegen die Einfuhr sogenannter „sweated goods", d. h< 
unter solchen Lohnbedingungen hergestellter Waren, die nicht einem 
gewerkvereinsmäßigen Lohnniveau in dem betreffenden Lande ent- 
sprächen. Es wurde vorgeschlagen, das kanadische Anti-Dumping-Sy- 
stem der Zuschlagzölle in England nachzubilden. 2. Unter allen Um- 
ständen und unter noch so hohen Kosten seien die sogenannten „SchlQs- 
sef-Industrien (key oder pivotal Industries) zu erhalten und durch 
Zölle zu schützen. Hierzu gehören unter anderem der Schiffsbau, die 
elektrische Industrie, die chemische Industrie usw. neben den soeben 
erörterten anderen, besonders kriegswichtigen Zweigen und Einzelpro- 
duktionen. 3. Bei den übrigen Industrien müsse man sorgsam unter- 
scheiden, ob sie wirklich von Bedeutung für die nationale Sicherheit 
seien oder nicht. 4. Für den Fall der Einführung von Zöllen müsse man 
die britischen Kolonien bevorzugen. 5. Es sei empfehlenswert, mit den 
Verbündeten Englands und den Neutralen besondere Vereinbarungen 
tariflicher Art bei der Festsetzung der Zölle zu treffen. 

Es muß bemerkt werden, daß dieser einschlägige Bericht sich so- 
wohl der Schwierigkeiten wie der möglicherweise nicht zu vermei- 
denden wirtschaftlichen Gefahren der von ihm befürworteten neuen 
Handelspolitik bewußt war und sie mit Offenheit zum Ausdruck brachte. 
Schon früher haben wir seine Darlegungen über eine eventuelle, die 
englische Konkurrenz auf dem Weltmarkte bedrohende Verteuerung 
von Rohstoffen und Halbfabrikaten zitiert, wie sie sich aus den Gut- 
achten der gehörten Sachverständigen ergaben. Ebenso warnte der Be- 
richt, Luxusindustrien mit Schutzzöllen zu bedenken; hier genüge ein 
rein fiskalischer Zolltarif. Dann wieder hieß es an anderer Stelle: 
„Unter den Industrien, die einen Zollschutz verlangen, sind solche, 
welche anerkanntermaßen einen Fehler an technischem Können auf- 
weisen und hinsichtlich der Ausrüstung, Verwaltung und Organisation 
Mängel zeigen. In solchen Fällen besteht die Gefahr, daß der ge- 
wünschte Zollschutz dahin führen kann, unwirksame Methoden in der 
Wirtschaft festzuhalten." Dann wiederum wurde auf die Schwierigkeit 
verwiesen, zwischen Waren zu unterscheiden, die als „Schleuderex- 
port" anzusehen seien und solchen, bei denen dies nicht der Fall sei. 
Auch bezüglich dieser Frage nahm der Bericht einen durchaus objek- 
tiven Standpunkt ein. Die häufig gemachte Behauptung, daß Deutsch- 
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land sein rasches Emporkommen gegenüber England dem Schleuder«^ 
export, sei es nadi England selbst, sei es auf den Weltmarkt, verdanke,; 
fand in dem Bericht keine Unterstützung. 

In einem besonderen Abschnitt (vgl. Kapitel I, Ziffer 95—97) wurden 
die Ursachen des deutschen Emporkommens in Wirtschaft und Welt*' 
Wirtschaft behandelt. Es hieß dort unter anderem: „Der Erfolg des 
ausländischen Wettbewerbs beruhte auf einer Reihe von Ursachen; in 
einzelnen Fällen auf gewissen natürlichen Vorteilen hinsichtlich der 
Rohstoffe, in anderen Fällen auf der Billigkeit der Arbeit, besonders bei 
Erzeugnissen der Heimarbeit, oder audi auf den niedrigen Produktions- 
kosten pro Einheit der erzeugten Ware, was wiederum das Ergebnis 
der Produktion im großen, der Spezialisierung und Standardisierung 
gewesen ist, oder sie beruhte auf der erfinderischen Schaffung neuer 
Bedürfnisse auf den konsumierenden Märkten/* Hinsichtlich des über- 
seeischen Geschäftes wurde mit Nachdruck darauf verwiesen, „daß 
die ausländischen Kaufleute und Fabrikanten Methoden der Organi- 
sation und Verteilung angewendet hätten, die anders gewesen seien 
wie die britischen, und zwar in vielen Fällen bedeutend wirksamer." 
Und darauffolgend findet sich eine interessante Darlegung, in welcher 
darauf hingewiesen wird, daß Deutschland seine Industrie seit den 
70 er Jahren neu aufbauen konnte und mit allen modernen Errungen- 
schaften ausrüstete, daß es gerade, um mit England zu wetteifern; 
beständig auf Neuerungen und Erfindungen aller Art bedacht blieb, 
während man sich in England selbst so sehr an den traditionellen Er-- 
folg gewöhnt hatte, daß „der Notwendigkeit einer dauernden Wachsam- 
keit und Anpassungsfähigkeit an die wechselnden Bedürfnisse der 
Märkte nur wenig Beachtung geschenkt wurde". Es wird weiter auf 
die frühzeitige Erkenntnis wissenschaftlicher Durchdringung von Wirt- 
schaft und Technik in Deutschland verwiesen, „während unter den 
britischen Fabrikanten, von einigen markanten Ausnahmen abgesehen^ 
keine solche Erkenntnis bestand". Es wird ferner an die Sprachkennt- 
nisse der Deutschen erinnert und ihre organisatorischen Fähigkeiten. 
Alle diese Momente wurden zuerst genannt, die Frage des „Dumping" in 
diesem Zusammenhange gar nicht erwähnt, und von den häufig al9 
„wirtschaftlich ungesund und moralisch verwerflich" bezeichneten „Qe- 
schäftsmethoden" der Deutschen wird nur bemerkt, daß hier eine Kri- 
tik wohl möglicJh sei, daß aber andererseits „diese Methoden nach 
vielen Richtungen einen sichtlichen Erfolg aufgewiesen hätten". 

Man kann also wotil sagen, daß dieser amtliche Bericht von den 
Phrasen der Agitatoren und Zeitungen, welche die deutsche Konkurrenz 
als den Ausfluß von Preisunterbietungen, Schleuderexport und er- 
schlichenen Praktiken hinzustellen pflegten, keinen Gebrauch machte. Es 
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i^t, wenn man die hier zitierten Gesiditspunkte verfolgt, wohl auch 
kaum anzunehmen, daß die Unterzeichner dieses Gutachtens so blinde 
Vertreter der neuen Handelspolitik waren, daß sie sich über die Grenzen 
der Wirksamkeit derselben hinwegtäuschten. Denn schließlich weder 
die natürlichen Vorsprünge noch die Anpassungsgabe an die Bedürf- 
nisse des Weltmarktes und deren Wechsel, noch die Begierde zur Erler- 
nung fremder Sprachen, noch das Talent zu planmäßiger Organisation, 
zu Erfindungen und neuen Verfahren sind Dinge, die man durch 
Schutzzölle einem Lande vermitteln kann, ja man kann ihre schließ- 
lichen Erfolge in der Welt nicht einmal durch Schutzzölle auf die 
Dauer fernhalten, ohne den Rückschritt der ganzen Welt und damit auch 
wieder des eigenen Landes herbeizuführen. Auf dieser Grundanschau- 
ung müssen sich wohl auch die Gedankengänge der Verfasser des so 
einflußreichen Berichts bewegt haben, sonst hätten sie nicht in der 
Behandlung der Schutzzollfrage jene anerkennenswerte Vorsicht und 
Voreingenommenheit walten lassen, sonst hätten sie nicht immer wie- 
der warnend darauf verwiesen, „daß in dem Wettbewerb nach dem 
Kriege neben der Frage der Organisation, der Kredithilfe und der wirk- 
samen Verwaltung der Unternehmungen, der Hauptfaktor die Export- 
fähigkeit sein werde, und zwar die Billigkeit derselben". Und am 
Schlüsse der Erörterung über die fiskalischen Maßnahmen, die vorge- 
schlagen wurden, hieß es noch einmal: ,Aus allen diesen Gründen 
haben wir das bestimmte Empfinden, daß keiner unserer Vorschläge 
auch nur irgendwie das Wachstum unseres Ausfuhrhandels hindern 
oder gefährden darf, der für unser Land so überragend wichtig ist." 



Mit dem Abbruch des Freihandels wird der letzte Rest des „alten" 
England, wie es ein Cobden, Bright oder Gladstone, aber auch ein 
Disraeli, Palmerston und Sallsbury gesehen hatte, zu Grabe getragen. 
In den neuen Sozialstaat hinein wächst ein neomerkantiler Handels- 
staat, ausgerichtet auf Schutzzölle, die man Sicherheitszölle oder sonst- 
wie nennen mag, auf quasimonopolistische Beziehungen zu den Kolo- 
nien, die als Vorzugspolitik bezeichnet werden und außerdem in der 
Regulierung des Rohstoffabsatzes zum Ausdruck kommen, auf staat- 
lichen Entwicklungsmaßnahmen in den Dependenzen mit Prämienge- 
währung, Bevorzugung in behördlichen Aufträgen usw. Alles in allem: 
eine Rückkehr zu den Prinzipien, die Adam Smith bekämpfte, in einer 
Form und in einem vorläufigen Ausmaße, das den modernen Bedingun- 
gen der Weltwirtschaft entspricht, gleichartig aber jedenfalls in den 
grundsätzlichen Konturen. 

Der Weltkrieg hat augensichtlich die Entwicklung Englands zum 
Sozialstaat mit stark behördlichem Einschlag und zum Neomerkantil- 
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Staat mit imperialer Färbung beschleunigt. Der Weltkrieg hat anderer- 
seits ein wirtschaftlich-weltwirtschaftliches Chaos hinterlassen, das auch 
heute noch, fast drei Jahre nach Friedensschluß, fortbesteht, und das 
eine Schlußfolgerung, wie jene Neuerungen des englischen Wirtschafts- 
lebens auf die normale Weiterentwicklung des englischen Reichtums 
wirken müssen, ausschließt. Ist jene durch den Krieg beschleunigte 
Entwicklung etwa als ein Fortschreiten in der Richtung der von 
Schulze-Gaevernitz geprägten Begriffen des „Rentnerstaates" und der 
„kapitalistischen Erschlaffung" anzusehen? Deutet das Erstarken der 
Arbeiterbewegung mit feststehenden Minimallöhnen, der betriebsrät- 
lichen Organisation und dem „Rechte auf Arbeit" auf eine Tendenz 
immer stärkerer Belastung der Herstellungskosten ohne Rücksicht auf 
die internationale Wettbewerbsfähigkeit? Bedeutet die starke imperial- 
koloniale Bewegung den notgedrungenen Ausweg gegenüber der 
schwächer und unproduktiver werdenden englischen Innenwirtschaft? 
Oder läßt sich aus eben jenen Tendenzen, im Zusammenhang mit 
den politischen Erfolgen des Kriegsausganges für England, seinem Zu- 
wachs an Erdfläche, Untertanen, Rohstoffgebieten und Prestige, der 
Schluß ziehen, daß eine gesündere, volkswirtschaftlich wertvollere 
Struktur der inneren und weltwirtschaftlichen Organisation des Insel- 
reiches an die Stelle der früheren getreten ist? Fragestellungen von 
ungeheurer Tragweite, — denen aber die gegenwärtige Geschichte jede 
Antwort versagt, solange versagen muß, wie die völlige Desorganisation 
der früheren Weltwirtschaft andauert. Denn eines ist klar. Gemessen 
an den Verhältnissen von 1914 ist die heutige wirtschaftliche Lage 
Englands nicht sonderlich günstig, wobei der Hinweis auf die Lage 
anderer Länder — wie alle relativen Tröstungen — wenig ändert. 

Wenn der oft genannte Bericht von 1918 immer wieder an die Not- 
wendigkeit der Belebung der englischen Ausfuhr erinnert, so ist ge- 
rade vom Standpunkt eines Landes wie England, das sich mehr als ir- 
gendein anderes Land auf die Ausfuhr eingerichtet hatte, zu sagen, 
daß — unter Zugrundelegung vorkriegerischer Verhältnisse — die Aus- 
sichten für die Steigerung des Exports recht beunruhigend sind. 
Gerade aus den kenntnisreichen Bankkreisen haben sich im Frühjahr 
1921 warnende Stimmen erhoben. Auf die Entwicklung überseeischer 
Eigenproduktionen nichtbritischer oder kolonialbritischer Länder wäh- 
rend des Weltkrieges — jedenfalls zum Nachteil der englischen In- 
dustrie — haben wir im Laufe unserer Darlegungen oft verwiesen, 
so besonders auf die Ausgestaltung der Industriewirtschaft in den Ver- 
einigten Staaten und der Länder des fernen Ostens. Hinzu kommt die 
Verengung des europäischen Absatzmarktes durch die Verarmung 
Österreich-Ungarns, die Unterbrechung der Handelsbeziehungen mit 
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Rußland und dessen schlimme wirtschaftliche Lage und die Schwierig- 
keiten im wirtschaftlichen Deutschland. Gerade die erneute Entwer- 
tung der Mark bildet ein Hemmnis der britischen Einfuhr nach Deutsch- 
land. Gute, ja die besten europäischen Kunden Englands — Deutsch- 
land und Rußland standen an der Spitze des europäischen England- 
exportes — sind mehr oder weniger verkrüppelt. Frankreich, Belgien 
und Italien können hierfür keinen vollen Ersatz bieten. So ist, wie schon 
vom Standpunkt des fremden Bedarfes, die Lage des englischen Ab- 
satzes nicht günstig. Schwierigkeiten, welche die Kosten betreffen, 
zu denen der noch ausnutzbare Bedarf befriedigt werden soll, kommen 
hinzu. Die Frachten, wenn auch beträchtlich gesunken, sind noch immer 
höher als vor dem Kriege und verteuern den überseeischen Transport. 
Die Produktionskosten im Lande selbst werden hochgehalten, einmal 
durch die immer noch hohen Nahrungsmittelpreise (man denke nur, 
daß der Weizenpreis allein das 2^/2 fache der Vorkriegszeit beträgt), die 
entsprechend oder zumindest durch Regelung annähernd den Lebens- 
kosten gleichgesetzten Löhne, drittens durch die hohen Rohstoff preise, 
die sich zum Teil wiederum aus den hohen Frachtkosten erklären, 
welche infolgedessen immer noch die Weiterfabrikation an den über- 
seeischen Erzeugerstätten begünstigen. Kann von diesem Standpunkt 
aus die kostspielige Belastung der Volkswirtschaft durch die Ver- 
pflichtungen, zu denen sich der moderne englische Sozialstaat bekannt 
hat — von den schweren Strömungen und Arbeitsverlusten, die zunächst 
die Neuordnung durch akute Kämpfe mit sich bringt, ganz abgesehen—, 
kann die von den Arbeitern erstrebte Nivellierung der individuellen Ar- 
beitsleistung zugunsten der Gesamtarbeiterschaft als eine Erleichterung 
der Ausfuhrschwierigkeiten angesehen werden? Kann als eine solche 
ein Schutzzollsystem betrachtet werden, daß— ganz gleich wie es sich 
politisch motiviere — zu einer Verteuerung des Konsums fertiger Wa- 
ren gegenüber den billigsten Bezugsmöglichkeiten führen muß und da- 
mit wiederum den allgemeinen Preisabbau verlangsamt, das ferner 
durch Bevorzugung kolonialer Rohstoffe und Erzeugnisse sicherlich 
nicht den Grundsatz der billigsten Bezugsmöglichkeit verwirklicht, 
mögen auch die imperialen Prinzipien noch so dringlich erscheinen? 

Wenn man diese Fragen mit einem „Nein" beantwortet, dann wird 
man die Fortentwicklung des britischen Wohlstandes nicht im gün- 
stigen Lichte sehen können. Mögen alle jene Belastungen heute, in der 
Zeit des Obergangs und des nodb bestehenden wirtschaftlichen Chaos 
der Welt, zurücktreten, ihre Wirkungen noch weniger fühlbar erschei- 
nen, weil die Wage, die vor dem JCriege jede geringfügige Belastung an- 
zeigte, heute nur auf die großen Gewidite eingestellt zu sein scheint, 
bei der Rückkehr normaler Verhältnisse wird automatisch das präzise 
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Funktionieren der Weltwirtsdiaft wieder einsetzen, die Preis- undKo" 
stenfragen, die Wettbewerbsfähigkeit des einzelnen Landes, das expor** 
tieren will, werden wieder in den Vordergrund, die Vorrats- und 
Sichcrungsfragen zurücktreten, und in diesem neu einsetzenden fried- 
lichen Wirtschaftskampfe wird wie ehedem jeder Penny zu beachten 
und zu verrechnen sein. 

Eine entscheidende Frage wird dann in England der Lösung harren» 
Nicht umsonst oder aus einer zufälligen Geistesdisposition heraus 
haben die alten englischen Freihändler das System des zollfreien Wa-r 
renaustausches mit dem Problem des Weltfriedens verknüpft gesehen» 
Nicht umsonst trägt heute noch der Cobden Club die Devise: „Free 
Trade, Peace. Goodwill among Nations." Hinter dieser „pazifistischen'* 
Wendung steckt nicht nur eine bloße Gefühlsmäßigkeit kosmopoliti- 
scher Natur, noch ausschließlich der Gedanke, daß die Einzäunung 
der Einzelvolkswirtschaften den Handelshaß und damit die Kriegs- 
lust der Länder untereinander befördern müsse; es steckte noch ein 
tieferer Gedanke in dieser eigenartig politisch-wirtschaftlichen Gedanr 
kenverquickung. Der Freihandel hat sicherlich in England die Eigen- 
schaft erwiesen, das Land für den Fall kriegerischer Entwicklungen 
zu entblößen. Der Weltkrieg hat diese nationale Gefahr ein für allemal 
erwiesen — mag man über den Grad dieser Gefährdung denken, wie 
man will — , und die heutige Schutzzollbewegung ist eine Folge die- 
ser Tatsache gewesen. Der Freihandel mußte zu dieser Gefährdung 
führen, weil er das Prinzip aufstellte, daß ein jedes Land, ohne irgend- 
welche sonstigen Rücksichten, alle Waren, vor allem aber Nahrungs- 
mittel und Rohstoffe, dort einkaufen solle, wo sie am billigsten seien» 
Die Gefährdung, welche hieraus entspringt, kann nur abgewandt wer-» 
den, wenn Kriege vermieden werden. Der Freihandel setzt daher eine 
unbedingt friedliebende Politik als Grundlage voraus. Ist diese Grund'» 
läge nicht gegeben, so wird sich ein jedes Land gezwungen sehen, wirt- 
schaftliche Interessen den politischen zu opfern und unter hohen, ja 
höchsten Kosten seine „national safety" zu gewährleisten. England 
scheint diese Opfer bringen zu wollen. Alle von uns aufgezählten Be» 
lastungen der Volkswirtschaft, die künstliche schutzzöllnerische Erhal- 
tung von Industrien, die teurer arbeiten als ausländische, die Bevor- 
zugung der Erzeugnisse aus den Kolonien, soweit sie sich ohne Vor-^ 
Zugsbehandlung auf dem englischen Markte nicht als absatzfähig er-- 
weisen, die Ausgaben staatlicher Art zur Entwicklung zunächst relativ 
kostspieliger Eigenproduktionen im Imperium, die In-Regie-Nahme 
gewisser kolonialer Urproduktionen sind aus diesen Motiven heraus 
am stärksten beeinflußt worden. So wird das Mittel der Kriegsbereit- 
schaft teuer bezahlt Es bleibt, was es immer war: ein Schwergewicht 



Notwendigkeit der Friedenspolitik 153 

■ 

an der freien Entwicklung des Volkswohlstandes. Je stärker England 
in früheren Zeiten seine Wirtschaft auf den Freihandel eingestellt hat, 
je abhängiger es auf allen Gebieten notwendigerweise vom auslän- 
dischen Bezüge werden mußte, um so schmerzhafter muß die Um- 
stellung sein, um so größer das finanzielle Opfer. Während sich ein 
Land wie etwa Deutschland mit einer Reserve von Vio seines Brotge* 
treidebedarfs einen Vorrat für den Kriegsfall „hinlegen" kann, benötigt 
England einen solchen in Höhe von Y5 seines Jahreskonsums, und so 
ist es in vielen anderen Fällen. Werden die Aufwendungen wirtschaft- 
licher Unzweckmäßigkeit, die Erhaltung kostspieliger Selbsterzeugun- 
gen und Bevorzugungen teils eigener teils überseeisch-kolonialer Pro- 
duktionen in einem solchen Ausmaß möglich sein, ohne die englische 
Wirtschaft, die doch schließlich auch ein Bestandteil des nationalen 
Körpers ist, zu ruinieren oder große Teile ihrer bisherigen Bearbeiter zur 
Auswanderung zu zwingen? Oder sollte nidit gerade nach den Er- 
fahrungen dieses Krieges und zur Vermeidung öder Milderung wirt- 
schaftlicher Belastungen des Volksreichtums das Ziel des Friedens dem 
heutigen England am nächsten liegen? Wirtschaftlichkeit einerseits und 
Machtpolitik andererseits haben wohl seit der Epoche, da der be- 
ginnende Kapitalismus mit den politischen Machtfaktoren seiner Zeit 
die ersten großen Kämpfe hatte, niemals eine schicksalsschwerere Ent- 
scheidung gefordert als diese. Von ihr wird in erster Linie die Weiter- 
entwicklung der englischen Volkswirtschaft abhängen. 



Handbuch der englisch- 
amerikanischen Kultur 

Herausgegeben von Dr. W. Dibelius 

Professor an der Universität Bonn 

Von der Sprach- und Literaturwissenschaft zur Kulturwissenschaft! Diese 
bereits ^917 von dem jetzigen Kultusminister Becker als neues Ziel der Aus- 
landskunde aufj^estellte Forderung wurde 1920 erneut zur Grundthese der Be- 
schließungen des Hallenser Pbilologentages erhoben, aus der Überzeugung heraus, 
daß eine Umgestaltung des bisher zumeist rein sprachlich-literarisch betriebenen 
neusprachlichen Unterrichts nach der kulturellen, volkswirtschaftlichen Seite hin 
die einzige Möglichkeit biete, Charakterund Leistungsfähigkeit der fremden Nationen 
richtiger einzuschätzen als es zumeist vor und während des Krieges geschehen ist. 

Das Handbuch der englisch-amerikanischen Kultur will in bequem 
zugänglichen Einzelbänden eine Übersicht über den von uns wichtigsten angel- 
sächsischen Kulturkreis liefern. Das Werk will allen wissenschaftlichen Ansprüchen 
genügen, gleichzeitig aber auch im besten Sinne des Wortes populär sein. Es 
soll in erster Linie dem Universitätsunterricht dienen, aber keineswegs den Neu- 
philologen allein, sondern ebensosehr den Nationalökonomen, Juristen und Theo- 
logen, darüber hinaus allen, die aus dem Verständnis einer fremden Kultur für sich 
und für das tiefere Verständnis deutscher Eigenart Anregung schöpfen möchten. 

Zunächst erscheint außer dem vorliegenden Bande im November 1921: 

Religiöses und kirchliches Leben in England 

Von Geh. Konsistorialrat Prof. Dr. Otto Baumgarten, Kiel. 

Geh. M. 18. — , geb. M. 24. — 
In Vorbereitung befinden sich weiter: 
Englische Geschichte. Von Prof. Keutgen, Hamburg. 
Englisches Staatsleben. Von Prof. Mendelssohn-Bartholdy, Hamburg. 

Geplant lind alt nächste Bände: Englische Philosophie • Amerikanisches Staatsleben 
Englische Kunst • Amerikanische Geschichte • Amerikanisches Wirtschaftsleben usw. 

Charles Dickens 

Von Dr. W. Dibelius 

Professor an der Universität Bonn 

Geheftet M. 27. — , gebunden M. 36. — 

„Ein echtes Werk deutscher Wissenschaft, ein echtes Zeugnis deutschen 
Geistes. Das Buch ist mehr als ein Lebensbild in engem Rahmen, es ist eine 
Darstellung der geistigen und sozialen Geschichte Englands in der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts; es arbeitet die geistigen und sozialen Kräfte heraus, die 
das englische Leben damals wie auch noch zum Teil heute tragen. Jeder, der 
sich mit englischer Literatur und englischem Leben beschäftigt, muß das Werk 
kennen gelernt haben. Es verdient rückhaltlose Anerkennung.** 

(Monatsschrift für höhere Schulen.) 
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William Pitt Von Prof. Dr. F. Saloman, I. Band: Bis zum Ausgang der 
Friedensperiode (179^). [XIV u. 600 S.] gr. 8. 1906. Geb.M. 81.— . Einzeln 
erhältlich: I.Teil: Die Grundlagen. Mit dem Bildnis William Pitts. [XII u. 
208 S.] gr. 8. 1901. Geh. M. 1440. 

„Ein ausgezeichnetes and xugleich merkwürdiges Werk, das einem Monnmentalbau gleicht, 
dessen einzehie Steine selbst wieder von der Kanst und Eigentamlichkeit des Architekten 
zeugen." (Historische VierteUahrsschrifl.) 

„Recht viel Leser sind Salomons Buche zu wünschen, nicht allein weil es reiche wissen- 
schaftliche Belehrung gibt, sondern auch in einem weiteren Interesse: wer das Buch kennen 
lernt, bekommt eine Vorstellung von eoghscher Art, von Englands politischen und wirt- 
schaftlichen Zusenden und Bedürfnissen. Und die tut uns Deutschen ebenso not wie den 
Engländern ein Verständnis für deutsches Wollen und Müssen.«' (Sehmoll«rs Jahrbuch.) 

Der britische Imperialismus. Ein geschichtlicher Oberblick über den 
Werdegang des britischen Reiches vom Mittelalter bis zur Gegenwart. Von 
VTo{,T>T.F,Satofnon, [VIII u. 224 S.] gr. 8. 1916. Geh.M. 9 — 

„Das ganze Buch ist ein Quellenwerk ersten Ranges, eine unerschöpfliche Fuudgrube zur 
Erkenntnis der englischen Art und Denkwebe." (Deutsche Politik.) 

„Eine ganz ausgezeichnete XJbersicht über die englische Geschichte unter dem Gesichts- 
punkte der Ausbreitung der britischen Weltmacht Mit dem ernsten Verantwortungsgefühl 
des Gelehrten verbindet Professor Salomon eine schdne Gabe, den gewaltigen Stoff zu sichten 
und ihn uns in einer schriftstellerischen Form vorzulegen, an der man, abgesehen von dem 
stofflichen, auch ein ästhetisches Interesse findet.** (Frauenbildung.) 

Englands Weltherrschaft und ihre Krisis. Von Prof. Dr. A. Hettner* 
3., umg Aufl. [VIU.296S.] gr. 8. 1917. Geh. M. 12.60, geb. M. 15.— 

^Nur das Wichtige, das Entscheidende ist gegeben. Grrundlage der Betrachtung ist die 
Geographie, darüber hinaus beherrscht der Verfasser geschichtliche, politische, wirtschaftliche 
Fragen vollkommen, kennt und wägt die Imponderabilien der Politik, Rasse, Knlturgemein- 
schait, Lebenshaltung, Zivilisation. Referent möchte seiner Freude an dem Buche lebhaft 
Ausdruck verleihen.«' (Liter. Zentralblatt«) 

Englands Weltmacht in ihrer Entwicklung vom 17. Jahrhundert bis auf 
unsere Tage. Won Dir, Vroi.'Dr. W, Langenbeck. 3. Aufl. Mit 19 Bildnissen. 
[IV u,ii6 S.] kl. 8. 1919. (ANuG Bd. 174.) Kart. M. 6.80, geb. M. 8.80 

„Das Lesen dieses Bändchens hat mir groBen GenuB bereitet. Jede Neuerscheinung in 
der Entwicklung des englischen Volkes belegt L. durch historische Quellen. Klar abwägend 
zieht er sein Fazit &ber die Zukunft des britischen Weltreiches." (Deutsche Kolonial- Ztg.) 

Geschichte der Vereinigten Staaten von Amerika. Von Dr. E. 
Daenell, Profan der Univ. Münster i. W. 2., verb. Aufl. [VI u. 126 S.] 8. 
1914. (ANuG Bd. 147.) Kart M. 6.80, geb. M. 8.80 

Gribt in groAen Zügen, die Hauptlinien der Entwicklung (besonders der neuesten Zeit) 
betonend, eine UbersichUiche Darstellung der geschichtlichen, kulturellen und wirtschaftlichen 
Entwicklung der Vereinigten Staaten von den ersten Kolonisationsversnchen bu zur jüngsten 
Gegenwart« 

Das Deutschtum in den Vereinigten Staaten in seiner geschicht- 
lichen Entwicklung. Von A, B, Faust, Prof. an der Comell-Universität, 
Ithaca. Berechtigte deutsche Ausgabe, Mit i Titelbild. [VIII u. 504 S.] 
gr. 8. 19 12. Geh. M. 27. — 

Das Deutschtum in den Vereinigten Staaten in seiner Bedeu« 
tung für die amerikanische Kultur. Von A, B. Faust, Prof. an der 
Comell-Universität, Ithaca. Mit i Titelbild. [XII u. 447 S.] gr. 8. 1912. 
Geh. M. 27. — 

,,.. .Durchweg waltet in der Darstellung eine strenge und ruhige Sachlichkeit vor. Eben- 
so ist jede geschmacklose Anpreisung deutscher Leistungen vermieden. Um so packender 
wirken die eingestreuten gedrängten Lebensschilderungen der hervorragendsten Deutschen, die 
eine glänzende Gestaltungskraft des Verfassers ernennen lassen." (Deutschtum im Ausland.) 
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Grutidzflge der Volkswirtschaftslehre. Von Prof. w. Oeiesnoff. 

Nach einer vom Verf. für die deutsche Ausgabe vorgenommenen Neubearb. 
des russ. Originals übers, von Dr. B. Altschul. 2. Aufl. [U.d.Pr. 1921.] 

Das Werk, mehr ein Lese- als Lehrbuch darstellend, will mit den wichtigsten Pro- 
blemen der NationalAkonomie and ihren Lösungen vertrant machen, tu einer selbständigen 
Stellnngnahme ihnen gegenüber anleiten und znm nationalökonomischen Denken erziehen. 

Kapitalismus und Sozialismus. Betrachtungen ob. d Qrundlag.d.gegen- 

wärtigen Wirtschaf tsordnung sow. d. Voraussetzungen u.Polgen d.Sozialismus. 

Von Qeh. Reg.-Rat Prof. Dr. L. P o h 1 e. 3. Aufl. Geh. M. 14.—, geb. M. 20.— 

Die Schrift bietet mit einer wissenschaftlich-gemeinvrrstftndlichen Behandlung des Pro- 
alems dem weiteren Kreise der Gebildeten die Möglichkeit, Qber alle Hauptfragen, die sich 
bn den Streit zwischen KapitalismusundSozialismus knfipfen, sich selbst ein sachlich 
begrflndetes Urteil zu bilden und zu den Plänen der Sozialisierung Stellung zu nehmen. 

Zeitgemfifie Betriebswirtschaft Von Direktor Dr.-Ing. O. Pelseler. 

I. Teil : Grundlagen. Qeh. M. 30.—, geb. M. 34.— 

Das Werk entwickelt ein umfassendes System der deutschen Betriebswirtschaft, indem 
es von dem wirtschaftlichen Aufbau des Binzelunternehmens ausgehend, alle grundlegenden 
Fragen, die unsere heutige Wirtschaft beherrschen, in ihrem inneren Zusammenhange behandelt. 
Die Darstellung ist nach dem Grundsatz ,,Wahrheit und Klarheit'* ohne jede Parteinahme 
allein auf das Wohl aller Arbeitenden gerichtet, denen sie zu ihrem eigenen Nutzen und 
zum Wohle der allgemeinen deutschen Sache eine Fülle von Anregungen bieten wird. 

Mathematilc des Geld- und Zahlutigsverlcehrs. Von Prof. Dr. A. 

Loewy. Geh. M. 33.—, geb. M. 39.— 

Das Werk bietet, ohne höhere mathematische Kenntnisse vorauszusetzen. Belehrung über 
die finanziellen Berechnungen, die beim Oeldverkehr in der Haus- und Volkswirtschan von 
Bedeutung sind, z. B. Zins und Diskont, Kontokorrent, Kauf von Wechseln und Wertpapieren, 
Arbitrage, Amortisationshypotheken, Brbbaurecht, Abschreibungen, tilgbare Anleihen usw. 

Die Bilanzen der privaten und Öffentlichen Unternehmungen. 

Von Prof. Dr. phil. et jur. R. Passow. I.Teil: 3., neu durchges. Aufi. ueh. 
M. 48.—, geb. M. 60.—. II. Teil: 2. Aufl. Qeh. M. 39.—, geb. M. 48.- 

I: Allgemeiner Teil. II: Die Besonderheiten in den Bilanzen der Aktiengesellschaften, 
Gesellschaften mit beschränkter Haftung, Oeuossenschaften, der ber^auUchen, Bank-, Ver- 
sicherungs- u. Htsenbahnuntemehmungen, der Elektrizitäts-, Gas- und Wasserwerke sowie der 
staatlichen und kommunalen Erwerbsbetriebe. 

Wörterbuch der Warenicunde. Von Prof. Dr. M. P i e t s c h. (Teubners 
kleine Pachwörterbücher. Bd. 3.) Geb. M. 25.— 

Gibt zuverlässige Auskunft Qber 2000 Rohstoffe, Ersatzstoffe, Halb- und Ganzerzeugnisse 
sämtlicher Gewerbe und Industrien nach Ursprung, geographischer Herkunft, Eigenschaften, 
Verarbeitung und Verwendung. 

HandelswOrterbuch. Von Handelsschuldirektor V. Sitte l und Justizrat 
Dr. M.Strauß. (Teubners kl. Pachwörterbücher. Bd. 9.) Geb. ca. M. 27.— 

Gibt rasch und zuverlässig Auskunft Aber die wirtschaftlichen, technischen und recht- 
lichen Vorgänge und Zusammenhänge im kaufmännischen Berufsleben. 

Russisches Wirtschaftsleben seit der Herrschaft der Bolschewilci. 

Nach russ. Zeitg. Mit einer Einleitung hrsg. von Dr. W lad. W.Kaplun- 
Kogan. (Quellen u. Studien d. Osteun-Inst, Breslau, I.Abt 1. H.), 2. Aufl. 
Qeh. M. 15.—, geb. M. 18.— 

„Das Buch ist fQr alle, die sich fflr die WiederanknQpfung der Beziehungen zu Rußland 
interessieren, wertvoll und dflrfte eine gute und eingehende Darstellung der gegenwärtigen 
Verhältnisse Rußlands geben." (Bayrisches lewerbeblatt.) 

Sibirien und seine wirtschaftliche Zuicunft Bin Rückblick und Aus- 
blick auf Handel und Industrie Sibiriens. Von Prof. Dr. P. Danckwortt. 
(Quellen und Studien des Osteuropa-Instituts, Breslau. VII. Abt., Heft 2.) 
M, 36.—, geb. M. 45.— 

Auf Grund eines langjährigen Aufenthaltes in Sibirien während des Krieges und anter 
Benutzung heute nicht mehr beschaffbaren Materiales gibt der erst karzlich von dort zurflck- 
gekehrte Verfasser eine eingehende Darstellung der dortigen wirtschaftlichen Verhältnisse. 
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Levy, Die eii({llfche Wirtschaft 



Shakespeare, seine Tage und Stücke. Von Prof. Dr. R, Imilmann. 
(ANuG Bd. 8i6.) Kart. M. 6.80, geb. M. 8.80. [Unter der Presse 1921.] 

Skakespeares Werke. Von Prof. Dr. R.Ime/mann, (ANuG Bd. 817.) Kart. 
M. 6.80, geb. M. 8.80. [Unter der Presse 192 1.] 

Teubners philologische Studienbücher. Bisher enchienen: 

Einführung in das Altrranzösische. Texte mit Übersetsongen and Erlänterangen. Von 
Universitäts-Profesaor Dr. E. Lerch. Kart. M. 23.— 

Einführung in das Mittelfranzösische. Von Prof. Dr. V. Kl em per er. Kart.M. 94^-- 
Pranzösische Grammatik auf sprachhistoritch'paychologischer Grundlage. Von Prof.Dr. 
Pr. Stroh meyer. Geb. M. 0. — 

Pranz. Hilfshuch fQr Studierende. Von Prof. Dr. Fr. Strohmeyer. Kart M. x2.— 
In Vorb. befintten sich: Lautbildungskunde. Von Prof. Dr. E. Richter. [U. d. Pr. ct.] 
EinfQhrune in das AltengUsche. Von Uniy.-Prof.Dr.H. Weyhe. Einführung in das 
Mittelenglische. Von Privat- Do^ Dr. G. Hü bener. Englische Stilistik. Von Prof. Dr. 
Ph. Aronstein Einführung in die Literaturwissenschaft. Von Prof. Dr. J.Körner. Die 
moderne französische Prosa (1870^1920.) Von Univ.-Prof.Dr.V.Klemperer. Einführung 
in das Gotische. Von Prof. Dr. S.Fe ist. [U.d.Pr. sl] Einführung in das Mittelhoch- 
deutsche. Von Univ -Prof. Dr. P L e ss i a k u. Priv.-Doz. Dr. A.Pf a 1 c E inführung in das Früh- 
neuhochdeutsche u. die Entwicklung der neuhochdeutschen Schriftsprache. Von Univ.- 
Prof. Dr. P. M e r k e r. Weiter sind geplant : Geschichte der englischen Literatur. Deutsche 
Grammatik. Geschichte der deutschen Literatur. Einführung in das Altnordische usw. 

Grundzüge d.Geschichte d.engl.Sprache. V.Prof. UXindelö/.YiaxtM, 1 2.- 

,,Wir besitzen hier einen GrrundriA der engL Sprachgeschichte, der sich durch Knappheit. Über« 
sichUichkeit, Klarheit der Darstellung, strenge Wissenschaftlichkeitauszeichnet."(Lit.Zentralbl.) 

Growth and Structure of the English Language.By Prof.Dr. OJespersen, 
Awarded the Volney Price of the Institut de France 1906. 3'^ ed. revised. 
Geh. M. 9.—, geb. M. 14. — 

,,Grflhdlirhe Gelehrsamkeit verbindet sich hier mit selbständigem und originellem Blick auf die 
sprach! Verhältnbse, und wenn die Auf^assungjespersens nicht in jedem Punkte Qberxeagen kann, 
wird das fesselnde Buch jedenfalls in hohem Grade anregend wirken." (Neuphilol. Mltt) 

Intonation Curves. A collection of phonetic texts in which Intonation is 
marked throughout by means of curved lines on a musical stave. By 
D. Jones. Kart. M. 7.80 

M^as Studium des Buches ist jedem, der aus irgendeinem Grunde Interesse hat an der 
Sprechform fremder Sprachen, nachdrücklichst zu empfehlen.*' (Neuere Sprachen.) 

An Outline of English Phonetics. ByD. Jones, M.A. With 131 Ulustrations 
Geh. M. 30. — , geb. M. 36. — 

^Er gibt oft geradesu verblfiffend anschauliche Beschreibungen der Sprachwerkseuge und 
der Laute und Anweisungen zur Hervorbringung der letzteren, unterstfitst durch hervorragend 
klare Zeichnungen und Lichtbilder.'* (Neuphilologische Blätter) 

Vergleichende Syntax d. Schlüsprachen. (Deutsch, Enghsch, Franzö- 
sisch, Griechisch, Lateinisch.) Mit besonderer Berücksichtigung des Deutschen. 
Von Prof. Dr. F. Sommer. Geh. M. 24. — , geb. M. 30. — 

Diese an modernen sprachwissenschaftlichen Grundsätzen aufgebaute vergleichende Syntax 
will dacu helfen, daB dr*r Sprachuntericht in der höheren Schule wirklich bleibenden Wert 
gewinne. Sie faßt das Material der im Unterricht getrennt behandelten fQnf Schulsprachen 
zn einem Gesamtbild zusammen, das Gemeinsames ebenso zur Ajischauung bringt wie charakte- 
ristische ZQi^e der £inzelsprachen 

Methodik des neusprachlichen Unterrichts. VonVroi. Tyr. Ph, Aron- 
stein. Teil I : Allgemeine Grundlagen der neusprachlichen Methodik. Geb M. 20.40 
Teil II: Methodik des englischen Unterrichts. Teillll: Methodik des französischen 
Unterr'chts. [Teil II und III u. d. Presse 21.] 

Hand I sucht die zum Verständnis der schwierigen Probleme des neusprachlichen Unter- 
richts notwendige feste theoretische Kasis zu gewinnen. Band II und III behandeln auf dieser 
Grundlage dann zunächst das Englische und Französische als Gegenstand des Schulunterrichtts 

Lehrbuch der Phonetik. Von Prof Dr. O.Jespersen. Mit 2 Taf. 3. Aufl. 
Geh. M. 36.—, geb. M. 42 — 

,.Das Buch zeichnet sich durch große Klarheit, Durchsichtigkeit und Genauigkeit aus. 
Die Lehrer der neueren Sprachen, auch Germanisten, Studenten, Vertreter der Sprachwissen- 
schaft kommen all«* bei dem schönen Buche auf ihre Rechnung und werden manche Anregung 
aus ihm schöpfen können.«' (Zeitschrift für französischen und englischen Unterrichtt. 
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